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©er / fteberhattung,
Körperhaltung unb ©chreibmethobe (auf bie ©chulftufen oertfjeilt). Diefe „Zf)tomu, oiclfach tlar gelegt 
burdj «ingefügte ©chriftformen, füllt 60 Quartfeiten unb ift bem ©tubtum feitenS ber Se^rer fe'hr ju 
empfehlen. (Päb. 23eob. 1881, 9fr. 46). ____________

SO Unfein iOinfteralplmUcre
oerfcfjieöener Scfjriffgattungen.

$ r e i§  1 g r a n fe n .
Die jioanjig ÜJiuftertafeln weifen in ihrer Darlegung ber oerfdjiebenen Schriftarten (Deutfeh, 

Cnglifch, 9tunbfd)rift, Kurfio, Kanjlel, ftraftur, ©othtfeh» Altbeutfd)) eine fehr hübf^e Ausführung. 
2)orjüglidh gefällt uns bie Diunbfchrift ganj aujjerorbentUdj. (päb. 29eob. 1881, 9fr. 46).

Sfiunöfrfmft in fünf Sektionen.
3itm Selb|iuntemd)t nni> Sdjulgebrand) 

con ^ciitrid) Jtod).
9Jfrt einem 33orioort oon 3* 31- O. D lo jen fran j, Kalligraph unb Sehver an ber Sftealfchule 

bes 3ohanneumS in Hamburg.
12 Statt. 14. Stuflage. Spteis 1 ganten.

Söloherttc $itelfd)tiftett
för tcdjnifäit Sdjulrn unb für Ccd)nihcr.

gStt t̂et̂ eugfsottflrußtionen unb gesf.
12 Statt in Untfdjlag non 3 . § teib inger, Sejirfsifdiutte^rer. 

tßreiä 3 g ta n fe n .
Die in biefent SEBerfc bargeftetltcn Schriften finb fämmtlich einfach unb elegant gejeichnet unb 

in ber Praxis leicht ju oerioenben.
Die „3:itclfd)riftcn" finb in Rapier unb Drucf gut auSgeftattet, fo bajj mir benfelben eine 

recht roeite fßerbreitung ju roünfchen nicht anftehen. (Saugeroertjeitung in Söerlin 1881, 9fr. 48.)

9tcue met^o^ifcOc ®cf)mhfcbule
fü r  b ie  b eut f d) e  unb e n g l t f d ) e  S 'e ljr tft

jum ©elbftunterndjt u. ©ctjutgebrand) oon /»eiittid) /todj, ÄatKgrapIj in 3ürid).
I. 2t6tt)(ilung in 16 Startern ?PreiS 2 gr.

II. StbtljeUung in 34 Startern ißreiä 2 gr.

2 4 Schreibvorlagen
der

E n g l i s c h e n  C u r r e n  ( s e h r  i f t
(Schweizerische Rundschrift)

für Schulen und zum Selbstunterricht.
E i n z e l - P r e i s  — 8 0  R a p p e n .  —  P e r  D u t z e n d  F r .  6. —
Diefe ooräüglid)e unb billige Sammlung oon ©chreiboorlagen empfiehl f«h namentlich ben 

©chulbeljörben, roelche ic^t bie SRunbfcfjrift obligatorifch einführen. Der ungeroöhnlich billige 'Preis 
ermöglicht es, jebem Schüler eine folche Vorlage in bie $anb ju geben.

Verlag von Orell, Füssli & Co. in Zürich.
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I. Preis des Schöpfers.
1. Wenn ich, o Schöpfer! deine Macht, die Weisheit deiner Wege, 

die Liebe, die für Alle wacht, anbetend überlege,
so weiss ich, von Bewundrung voll, nicht, wie ich dich erheben soll, 
mein Gott, mein Herr und Yater!

2. Mein Auge sieht, wohin es blickt, die Wunder deiner Werke. 
Der Himmel, prächtig ausgeschmückt, preist dich, du Gott der Stärke. 
Wer hat die Sonn’ an ihm erhöht? Wer kleidet sie mit Majestät? 
Wer ruft dem Heer der Sterne?

3. Wer misst dem Winde seinen Lauf? Wer heisst die Himmel regnen ? 
Wer schliesst den Schoos der Erde auf, mit Vorrath uns zu segnen? 
0  Gott der Macht und Herrlichkeit, Gott, deine Güte reicht so weit, 
so weit die Wolken reichen!

4. Dich predigt Sonnenschein und Sturm, dich preist der Sand am Meere. 
Bringt, ruft auch der geringste Wurm, bringt meinem Schöpfer Ehre! 
Mich, ruft der Baum in seiner Pracht, mich, ruft die Saat, hat Gott 
gemacht! Bringt unserm Schöpfer Ehre!

5. Der Mensch, ein Leib, den deine Hand so wunderbar bereitet; 
der Mensch, ein Geist, den sein Verstand dich zu erkennen leitet; 
der Mensch, der Schöpfung Ruhm und Preis, ist sich ein täglicher 
Beweis von deiner Güt’ und Grösse.

6. Erheb’ ihn ewig, o mein Geist, erhebe seinen Namen!
Gott, unser Vater, sei gepreist, und alle Welt sag’ Amen!
Und alle Welt fürcht’ ihren Herrn und hoff’ auf ihn und dien’ ihm gern! 
Wer wollte Gott nicht dienen? Geliert.
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2. Morgenwanderung.
1. Wer recht in Freuden wandern will, 

der geh’ der Sonn’ entgegen!
Da ist der Wald so kirchenstill, 
kein Lüftchen mag sich regen;

noch sind nicht die Lerchen wach, 
nur im hohen Gras der Bach 

singt leise den Morgensegen.
2. Die ganze Welt ist wie ein Buch, darin uns aufge

schrieben in bunten Zeilen manch’ ein Spruch, wie Gott uns 
treu geblieben; Wald und Blumen nah’ und fern und der helle 
Morgenstern sind Zeugen von seinem Lieben.

3. Da zieht die Andacht wie ein Hauch durch alle Sinnen 
leise, da pocht an’s Herz die Liebe auch in ihrer stillen W eise; 
pocht und pocht, bis sich’s erschliesst, und die Lippe überfliesst 
von lautem, jubelndem Preise.

4. Und plötzlich lässt die Nachtigall im Busch ihr Lied 
erklingen, in Berg und Thal erwacht der Schall und will sich 
aufwärts schwingen; und der Morgenröthe Schein stimmt in lichter 
Glut mit ein: „Lasst uns dem Herrn lobsingen!“ e . Geibei.

3. $et ftttfiebfcr.
23or Sflter§ lebte ein ©infiebler, ber, fo oft fein SSorgefeGter 

iljn b e fu g te , immer über SJiübigfeit flag te . S e r  ©orgefeijte 
fragte if)n einft über bie Urfadje feiner beftänbigen K lagen . 
,,2ld)," antw ortete er, ,,id) fjabe jebert S a g  feljr o iel gu tfjun, 
ba§ meine förafte nidjt auäreidjen m ürben, w enn bie © n abe  
© otte3  micf) nicfjt ftärfte . £5$  fjübe gwei R alfen  gu gälfmen, 
gm ei |>afen aufgutyalten, groei © perber abguridjten, einen Sinb= 
w urm  gu begwingen, einen Söw en gu bänbigen unb einen jtran=  
fen gu p flegen ."  —  ,,(Si," fagte ber S lbt, „baä finb ja tf)örid)te 
K lagen , foldje ©efdjäfte werben feinem dltenfdjen gu gleicher 3 c i t  
aufgetragen." —  „ S en n o d ;, mein © ruber, ift e§ bei m ir a lfo , 
w ie id) fagte. S i e  gwei R alfen  finb meine S in g en ; bie muß  
idj m it $ le i§  bewahren, bam it iljnen nidft ctw aä gefalle, w a§
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meiner (Seligfeit fdjaben formte. SDie jrnei .fpafen (inb meine 
$ ü fje ;  bie m uß idj gurücfljalten, baß fie nidjt nadj fdjanblidjem  
©eroimt laufen  unb auf ben Söegen ber S ü n b e  m anbeln. SDie 
jroei S p erb er  finb meine jp ä n b e; bie muff idj gur A rbeit ab= 
r ie te n  unb anljalten. © e r  Sinbm urm  ift meine g u n g e , ^ie m u§  
id) beftänbig im  jgaum e Ratten, © e r  Söroe ift mein jp erj; m it 
beut muß idj jeberge it im  K am pfe liegen, © e r  T ra n te  ift mein 
eigener Seib, ber ftd) halb Ijeifj, halb fa lt , halb hungrig , halb  
burftig, halb gefunb, halb fra n f, fu rj immer in  einem j^ fta n b e  
befinbet, ber meine 2lufm erffam feit unb p fle g e  erforbcrt, ® a §  
alleg rnadjt midj mübe tagtäglid). " —  © e r  Sorgefei^te lobte il>n 
unb fprad): „SBotlte © o ft , baß mir alle auf biefe S te ife  machen, 
arbeiten, läm pfen  unb bämpfen roollten, —  mir mürben unfere 
(Seligfeit beffer fdjaffen." «<»**«»{.

4 . Abendlied.
1. Nun schlafen die Yög’lein im Neste, 

nun schlummern die Blüthen am Strauch, 
und unter dem Himmel die Weste, 
still! still! sie ruhen nun auch!

2. Nur droben, da wachen die Sterne und singen ihr ewiges 
Lied, das, hallend aus endloser Ferne, leis über die Erde noch 
zieht.

3. Und der da von Anbeginn lenket das ganze schim
mernde Heer, auch deiner liebend gedenket; du giltst ihm ja 
noch viel mehr.

4. Der segnet die Yög’lein und Blüthen und leitet der
Winde Hauch, der wird auch dich wohl behüten: So ruh’ in 
Frieden nun auch! Fried, oser.

5. gantenJtottt.
©  fiel)\ lieber SSater! rief Jtonrab, auf eine jfornftaube  

beutenb, roeldje, au§ einem S a m e n fo r n  emporgemadjfen, fecfjä 
fräftige S ie b e n  getrieben ffatte. 2Bie niel S e g e n  farm ein ein= 
gigeg H örnlein  oerbreiten! 2Bir achten e§ faum  unb manbeln  
o ft gebanfenlo§ barüber f)in, unb bod) ift jebeg j t o m  ein reicfes 
© efdjenf © otte§ , in bem eine ganje © m te  enthalten ift.
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(S o  ift e§, m ein © o l)n , erroieberte ber © ater. © o tt  Ijat 
allem  © u ten  unb dlüfdidjen einen befonbern © egen  gegeben, 
© r fd^reitet unfidjtbar burd) unfere g e lb er  baf)in unb jdjafft, 
ba§ bie jugenbtidje © a a t  geheime, unb baß ba§ tägliche © ro t  
nie fe^le bent fleißigen © lenjdjen. —  U n b  raie er forgt für 
ba§ Seibtidje, fo fiat er feinen © lief m it boppelter © o r g fa lt  auf 
bie (Seele, ben oiel m istigeren  © fe il  be§ ÜJlenfdjen, gerichtet. 
2lud; für biefe gibt e§ ein © am en forn , ba§ funbertfältige $ru d jt  
ju  tragen »erm ag. © § ift ba§ lebenbige S ß ort, ba§ oon oben
fom m t, unb ba§ ben ©lenfdjen gegeben rcarb, um baä Dieidj 
ber Siebe unb 2Sat)rl)eit immer meiter ju  oerbreiten.

©  m ein © ol)n , ein einjigeä S ßort, gu © otte§  © fre  m it ber 
Ä r a ft beä © laubenS  gefprod;en, eine einzige S iebesart in  feinem  
© eifte üoHbrad^t, ift jenem © am en forn  ju  Dergleichen unb fann  
fortroudjern oon  © e|djled)t ju  ©efdjledjt. 2BoIjl bem, bem es  
gelingt, bie golbeneu K örner be§ © eifte§ , ben föftlidjen © am en  
ebter Seljren ju  ftreuen! © r m ag bie grü d jte berfelben £)ieme= 
ben f la u e n  ober n id jt: audj im © efeim en  entfaltet fidj ber 
^im m lifSe © egen , © inft aber roirb 2llle§  offenbar merben; bann  
rairb fie if)tn entgegenm ogen, bie golbene © a a t , bie er gefäet, 
unb © ngel merben bie © arben  bringen, unb © o tt  felbft mirb 
fid) feiner © rnte freuen. Agnes gfr«m.

6 . ^ fe ilte
Kleine tropfen SBaffer, Steine Körner ©anb 
madjen s’ grofje Sßettmeer unb ba§ grofje ßanb.
Kleine Slugenblitfe in ber raffen 3eit 
tnadjen bie Sa r̂ îxnbert’ ber ©ergangenljeit.
Kleine glimmen merben oft $um geueraieer, 
unb alä Heine fünfte glänjt ba§ ©temenljeer.
Kleine geljler leiten gar ju leidet ben Sinn 
oon bem Sßfab ber Stugenb ju ber Sünbe f)in.
Kleine gute Späten, jebeä Siebesroort 
machen biefe ©rbe faft jum .©immeläport.
Kleine Siebeggaben in be§ Unglücfg §anb 
fegnen ganje SSölfer, fegnen ©tabt unb Sanb.

3 .  3 . 35ännitißcr.
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7. Zeus und das Schaf.

Das Schaf musste vor allen Thieren Vieles leiden. Da trat 
es vor den Zeus und bat, sein Elend zu mildern. Zeus schien 
willig und sprach zu dem Schafe: „Ich sehe wohl, mein from
mes Geschöpf, ich habe dich zu wehrlos erschaffen. Nun wähle, 
wie ich diesem Fehler am besten abhelfen soll. Soll ich deinen 
Mund mit schrecklichen Zähnen und deine Füsse mit Krallen 
rüsten?“

„0 nein!“ sagte das Schaf; „ich will nichts mit den reis
senden Thieren gemein haben.“

„Oder,“ fuhr Zeus fort; „soll ich Gift in deinen Speichel 
legen?“

„Ach,“ versetzte das Schaf, „die giftigen Schlangen werden 
ja so sehr gehasst!“

„Nun, was soll ich denn? Ich will Hörner auf deine Stirne 
pflanzen und Stärke deinem Nacken geben.“

„Auch nicht, gütiger Vater; ich könnte leicht so stössig 
werden, als der Bock.“

„Und gleichwohl,“ sprach Zeus, „musst du selbst schaden 
können, wenn sich Andere dir zu schaden hüten sollen."

„Müsst’ ich das?“ seufzte das Schaf. „0, so lass’ mich, 
gütiger Vater, wie ich bin! Denn das Vermögen, schaden zu 
können, erweckt, fürchte ich, die Lust, schaden zu wollen, und 
es ist besser, Unrecht leiden, als Unrecht thun.“ — Zeus segnete 
das Schaf, und es vergass von Stund an zu klagen.

G. E. Lessing.

8 . p e t  ^ e g r o e t f e r .

1. SBetfdj, roo her Sßeg jum SDieljlfajj ifdfj, 
jum ooUe gajj?  —  3im SKorgerotlj 
mit ißflueg unb (Sljarft bur’§ Sßeijefetb,
6i§ © lern an S tern  am jjtmmel ftoljt.

2 . ÜJte f)acft, fo lang be Lag eim Ijitft, me lucgt nit um unb 
blibt nit ftol); bvuf gof»t ber SBeg bur’3 ©djüre^Lenn ber ©judjt jue, 
bo fjcmmet’ä jo!
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3 . Sßeifcf), ido  ber 2Beg gum ©ulben if(§ ? ©r goljt be rotlje 
©Ijrügere nof), unb roer nit uf e ©Ijrüger luegt, ber roirb gum ©ulbi 
fdijroerti cijo.

4 . 2Bo ift ber SBeg gur Sunntigfreub ? © ang oljni ©faljr em 
Sßerdjtig nof) bur b’Sßerdjftatt unb bur’S 2lcferfelb: ber S u n n tig  roirb 
fd;o fetber df)o.

5 . 2lm S am ftig  ifdj er nümme roit. SESaS becft er ädjt im 
©flörbli gue? ® en l rooljl, e Spfünbti gteifcfj i’S ©müeS, ’S dija ft, e 
Sdfjöppli 2ß i bergue.

6 . Sßeifdfj, roo ber 2Seg i b’Strmuetlj gofjt? Sueg mtmme, roo 
Sauere fin ! © an g nit oerbi, ’S t)ät gute 2ö i, ’S fin nagelneue 
©fjarte brinu.

7 . letzte 2SirtfjSf)uS Ijangt e S acf, unb roenn be furt gofjfdjj, 
Ijangg cn a ! „ ® u  alte fiump, roie fto^t ber nit ber 23ettelfacf fo 
giertig a!"

8 . ©S ift e fjölgiS @fd)itrli brinn; gib adjtig bruf, oerlier mer’S 
nit! Unb roenn bu guemene SBaffer dfjunfcf) unb trinfe magfdj, fo 
fctjöpf bermit!

9 . 2ßo ift ber 2Beg gu gricb unb Gfjr, ber Stöeg gum gueten 
2llter äd)t? ©rab fürft gofjt’S in üJtäfigfeit, mit ftiUem S in n  in 
^Pflid t̂ unb dtedjt.

10 . Unb roenn be amene ©tfrügroeg ftoljfdj unb nümme roeifdj, 
roo’S ane gofjt, fjalt ftitl unb frog bi’S ©roiffe g’erfdE)t: ’S d;a bütjcf), 
©ottlob, unb folg firn IRotfj!

11 . 2Bo mag ber 2Seg gutn Gfjildjfiof fi?  SßaS frogfdj no lan g?  
—  © ang roo be roitt, gum ftiHe ©rab im cfjüele ©runb füefjrt jebe 
2Beg, unb’S feljlt fi nit.

1 2 . ®ocfj roanble bu in ©otteSfurdjt! 3  rotf) ber, roaS i rotfje 
dfja. S e t  fßtäfcli fiet e gfjeitne Sfjür, unb ’S fin no Sadje enne bra.

3 . <0 . ftcbcl.

9.
3cf) bin jung geroefen unb bin a lt geroorben, unb icf) Ijabe 

midj uiel unb oft umgefeljen, roie eS bem fr o m m e n  unb bem 
© ottlo fen  gef>e. Ijabe bie K naben m eines S o r fe S  m it m ir  
aufroacEjfen gefefjett; idj fafj fie S ca n n er  roerben, unb nun Ijabe
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idj bie üon meinem Sitter alte b is  auf fiebert gu © rabe begleitet, 
© o tt , bu roeifjt meine © tu n b e , m ann id) meinen © rübern folgen  
fott. S te in e  K räfte nehmen ab, o -Sperr. U nfer Seben ift mie 
eine © turne beS $etbeS , bie am  © Jörgen blühet, am  Slbenb aber 
nerraetft. D  -Sperr, unfer -Sperrfdjer, bu bift gnäbig unb gut ben 
© ienfdien, bie auf bid) trau en ; barum  hoffet meine © eete auf 
bid). Slber ber 2Beg beS © ünberS füljrt gum ©erberben.

föinber m eines © o r f e S ! o itjr Sieben, taffet ettdj teuren, mie 
eS bem © ottlo fen  getjt, bam it if>r from m  raerbet. fjdbe 
-S?inber gefetjen, bie itfren © Itern tro tten  unb itfre Siebe für 
nichts a r t e te n ; unb alten , alten ift eS am ©nbe übet gegangen.

farmte beS unglüd'tidjen U l i ’ S © a te r ;  idj fjabe mit ifptt 
unter einem © ad)e geroo^nt unb m it meinen Slugen gefetjen, 
mie ber gottlofe © otjn  ben armen © ater frän fte  unb fdjim pfte; 
unb in  meinem Seben merbe ict) eS nie oergeffen, mie ber arme 
alte ©tarnt eine © tu n b e oor feinem ©obe über itfn m einte. 3 d )  
fat) ben böfert © üben bei feinem © egräbniffe tacken. Ä a n n  it)it 
© o tt  leben taffen, ben ©öferoidjt? badjte icf). SßaS gefdjat) ? 
@r natjm ein SSeib, baS niel © u t  tjatte, unb er m ar je ist im  
© o rfe  einer ber 9teid)ften unb ging in  feinem © fo lg e  unb in  
feiner © oSljeit einher, a ls  ob © iem aitb im -£nmmel unb © iem anb  
auf ©rben über itjrn märe, © in  3 dt)1' ging oorüber; ba fatj 
idj ben ftotgen U li  bei bem ©egräbnif; feiner $ r a u  Reuten unb 
meinen. ^ fjr  © u t muffte er if;ren ©erroanbten b is  auf ben testen  
fe t t e r  gurüdgeben, unb er m ar plöjjlidj raieber arm , mie ein 
© ettler . £jn  feiner Strmutlj ftafjl er, unb itjr rciffet, meid) ein 
©nbe er genom m en tjat. ftin b er, fo fatj icfj immer, b a§ baS 
©nbe beS © otttofen  J a m m er unb © g r e ife n  ift.

3 $  fatj aber auctj ben taufenbfacfjen © egen  unb ^rieben  
in ben fü llen  J ü tte n  ber fr o m m e n . ©S ift irrten motjt bei bem, 
roaS fie fjaben. © e i SBenigem ift ifjnen motjt, unb bei © ielem  
finb fie befcfieiben. Strbeit in itjren -Spättben unb fRutje in  if)rent 
-bergen, baS ift baS ©tjeil iljteS SebenS. © ie  genießen frotj baS 
.fytjrige unb begehren niefit, raaS iljrem © ä f f t e n  gehört, © er  
£>od)ntutfj p lagt fie nidjt, unb ber Steib »erbittert ifjnen if)r 
Seben n id )t; barum  finb fie immer frotjcr unb gufriebener unb
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m ehrentljeiß and) gefunber, a ß  bie © ottlo fen . © ie  f i e l e n  auch 
be§ SebenS iltothraenbigfeiten fixerer unb ruhiger; benn fie haben 
iljren ^ o p f  unb ihr äperj nidjt Bei S o n e t t e n ,  fonbern Bei ihrer 
Slrbeit unb Bei ben © eliebten ihrer fü llen  J ü tte n , © o  ift ihnen 
roo^t im  Seben, unb © o tt  im äpimmel fiefjt herab au f ifjre © o rg e  
unb auf iljren K um m er unb Ijilft ihnen. —  föinber m einet 
SDorfeS, o ihr Sieben! $<i) falj f ie le  fromme Sirme auf iljrem  
SLobBette, unb id) ^abe nidjt gefunben, baff einer, ein e in ig e r  
non allen in  biefer © tu n b e fidj über feine Slrmutl) unb über bie 
Sloth feine§ SebenS Beflagt Ijat. S ille banften © o tt  für bie 
taufenb g r o b e n  feiner iöatergüte, bie fie in if)tem Seben genoffen 
Ratten. ©  Äinber m eines © orfeS , merbet bodj from m  unb 
bleibet einfältig unb un[c£)ulbig! ^ d j fjabe gefe^en, roie ba§
fc^laue, argliftige SSefen einen SluSgang n im m t © er  ftolje  
SSogt unb feine ©efellen raaren raeit fdjlaucr, a ß  alle S lnbern; 
fie rauften immer taufenb © in g e , raonon un§ Slnbern nichts 
träum te. © a S  machte fie fto lj , unb fie glaubten, ber ©in= 
fältigere fei nur barum  in ber Sßelt, baff er i§r Starr fei. © ie  
frajjen einige ba§ S3rot ber Sßittraen unb SBaifen unb 
tobten unb roütljeten gegen bie, fo nicht bie Ä niee oor ihnen  
bogen. Slber iljr ©nbe ift gefom m en. © e r  fperr im -fjimmel 
hörte ber SBittroen unb USaifen © eu fjer . © r faf) bie Reifen ©^ränen  
ber fUlütter, roeld)e fie m it iljren Äinbern meinten über bie gottlofen  
S3uben, bie iljre SJtänner unb SSäter nerfüfjrten unb brängten; 
unb ber § e r r  im fpim m el Ijalf ben Unterbriicften unb SBaifen, 
bie teilte H offn u ng  mefjr Ratten, baß fie ju  itjrent D iente gelangten.

Jp. i 'n 't o l u u i .
1 0 . 0flfettßaruttg.

1. @S ift ba§ SJteer ein mädjt’geS 23u(h 
mit ungezählten Sßlattern.
SD’rauf fcfjretbt ber ©türm in tjaffgem 3 « g  
mit fdEjtteeig roeiffen Settern.

2 . (Sr rollt bie S3lätter raufdienb auf, 
fann nimmer fidj genügen.
„© ott ift allmächtig!" fchrcibt er b’rauf 
mit urgeroalt’gen 3ügen.
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3 . S a n n  legt er au§ ber £ a n b  ba§ 23 ud), 
unb ob bie SBIätter beben, 
bie S onn e fcfjreibt mit gotb’nem 3 u g :
,,© ott ift bie Sieb’ !" baneben.

11. |>as îmmcfßfatt unb btc
© in © auernfinb neracfjtete bie Söolfett unb fagte jurn SSater: 

„SSenn fie bocf) nur ben fr ö n e n  blauen Rummel nie rneljr 
bebedfeen!" —  © e r  SSater antroortete if)tn: „2Irme§ ,ftin b ! 
2 ö a §  fjaft bit nom fr ö n e n  H im m elsb lau ?  © ie  grauen S öo lfen  
finb für un§ ber fegnenbe H im m e l"  Vcfffl,0,äi.

12. Der Storch von Luzern.
1. Was rennt durch die Strassen die ängstige Schaar?

Was deutet das dumpfe Getöse?
Horch! furchtbar verkünden vom Thurm die Gefahr 
des Feuerhorns grässliche Stösse, 
und näher und ferner, Gass’ aus und Gass’ ein, 
hört lauter und lauter man „Feuer!“ jetzt schrei’n.

2. Und fürchterlich über die Giebel erhebt sich wirbelnd die 
rothbraune Säule; und Hülfe zu bringen die Menge nun strebt, 
verachtend in muthiger Eile die stürzenden Balken, die sengende 
Glut, und rettet die Menschen und rettet ihr Gut.

3. Ach, aber wer ist dort die weisse Gestalt, in rauchende 
Wolken versunken, wo wilder es wirbelt und qualmet und wallt, 
durchzuckt von hell-leuchtenden Funken? Die Störchin, die arme, 
umkreiset ihr Nest — die hülflosen Jungen, die halten sie fest!

4. Und Mitleid ergreift alle Menschen; man sucht durch Werfen 
von Steinen und Stecken, durch lautes Gelärme den Vogel zur Flucht 
vom rauchenden Giebel zu schrecken. 0  eitles Beginnen! Wo sparet 
der Muth der Mutter beim sterbenden Kinde das Blut?

5. Und schwärzer und dichter bricht’s oben hervor, hoch schlagen 
die leuchtenden Flammen ; schon züngeln sie prasselnd am Reisig 
empor, bald stürzt jetzt der Giebel zusammen. Und Hoffen und 
Hülfe die Störchin verlässt; sie sinkt, ihre Flügel verbreitend, 
aufs Nest.

6. Und — „Jesus Maria!“ schallt’s ängstlich, und kalt durch
schauert’ s die Menge; denn oben erblickt sie im Rauch eines Jünglings
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Gestalt, den sprühende Funken umtoben. Es hat sein hochschlagendes 
Herz ihn gemahnt und kühn durch die Flammen den Weg ihm gebahnt.

7. Und Tausende beten: „Belohne den Muth!“ und jauchzen: 
„Das Ziel ist errungen!“ Hoch hält er empor die gerettete Brut, und 
es folget die Mutter den Jungen; und jubelnd von brennender Leiter 
er springt, und jubelnd die Menge den Helden umringt.

8. Und wo er jetzt wandelt, in Stadt und in Land, ihm lohnende 
Blicke begegnen. Es schütteln die Männer ihm kräftig die Hand, 
die Herzen der Frauen ihn segnen. H a! böt’ ihm ein König für das 
einen Thron, er lachte wohl über den ärmlichen Lohn!

9. Es haben die Bücher die männliche That mit Freuden der 
Nachwelt verkündet; doch — ungern erzähl’ ich es — Niemand noch 
hat den Namen des Thäters ergründet. Doch fehlt uns darüber auch 
jeder Bericht, so fehlt er im Buch der Vergeltung doch nicht!

i. M. Usteri.

13. «itb ’s gmmtf.
1. 2BaS brummt unb furrt unb fdjnurrt berEjer 

unb fdjüttelt b’CUIöcflt jjtn unb Eier 
am Slumenftiel in aller § a ft?  
ülfe meint, fie motte [türme faft!

2 . @S ifcf; e fu m m ele, fi borjt in’S 33lümli ine, brucft unb 
fnorjt, fdjtejjt liitfS unb rechts unb fdjloljt mit ©matt an ÄelcE); fie 
roott’S erjroänge fjatt.

3. ’S ijd) g’münjt brin uf ber 23lumenftaub! ® u  bifd) fei Dtarr, 
nur tufd; be g’taub; ’S beft muff e fo oertore gof), ’S fallt ab, unb 
bu fjejd) nit beroo.

4 . Sug bo baS 3m m li nebe bra, raie füferlig net fofjt’S eS a !  
S u b til fifjt’S uf em ffitumeranb, ftrecft’S 3 w n9^ ufe mit SSerftanb.

5 . Uitb’S fcfjlecft nur bo unb’S fdjlecft nur bört, eS l)et fi fum 
e S lä ttli fefirt; ’S ifdj niene grob, potfdjt nienen a, manierlig, roaS 
me fage fa.

6. © laub niemeb’S, baff eS brum nit b’fd)ie[; bo lug me nur 
e mole b’güejj! EßumpEjofe fjet’S, rcie © olb fo gäl, oom aßerfinfte 
33lumemef)l.

6 . ©S fliegt bermit jura SBlümli uS, mit, mit unb Ijeim in ’S 
3mm efjuS; mie fummt’S uor fyreube, baff eS fo e Sdjatj oo fjunig  
Eiet befo!
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8 . Unb jefct befjeime B’fdjliejjt’S en gli in nagelneue Äafte i ;  ’§ 
ifcfj für bev SBinter g’forgt, roenn’3 raaif)t unb futtet unb e ©djttee 
bug tait.

9. lEtnb, fag jetjt: 2Ser do ®etbe g’faHt bir beffer? ®en!, be
roaifd) e§ halb unb b’fitmfdj bi nit; unb roeles» bo e§ ifdj, l;e nu, 
bern mied) i ’ö nofi! $0. 3s«)«-3scrtaii.

14. Die Aehre und die Distel.
Ein frommer Landmann mit silberweissem Haare wandelte 

mit seinem Enkel, einem Jünglinge, auf dem Felde zur Zeit 
der Ernte. Da scherzte der Greis mit den Schnittern, wie sie 
nur Kinder gegen ihn seien, da er mehr denn sechszig Ernten 
eingebracht.

Nun reichte einer der Schnitter ihm eine Sense; der Greis 
aber nahm sie und mähte einen Schwaden zu Boden, wie ein 
rüstiger Jüngling. Und die Schnitter jauchzten und strichen 
die Sensen ihm zu Ehren.

Der Jüngling, sein Enkel, aber sprach zu ihm: Mein Gross
vater, woher hast du ein solch’ gutes Alter?

Da antwortete der Greis und sprach: Sieh’, mein Sohn, 
ich habe von Jugend an auf Gott vertraut in guten und bösen 
Tagen; dadurch habe ich mir den frischen Muth bewahrt. Ich 
habe fleissig meines Berufes gewartet und treu gearbeitet; da
durch gewann ich des Leibes Stärke und Gottes Segen. Ich 
wandelte fromm vor Gott und friedsam mit den Menschen; da
durch habe ich mir Friede und Freudigkeit bereitet. Durch 
die Jahre ist alles dieses in mir gegründet und befestigt worden. 
Thue dessgleichen, mein Sohn, so wird dein Alter sein, wie 
eine volle Garbe, die man mit Freuden in die Scheune sammelt.

Womit vergleichest du denn ein böses Alter? fragte der 
Jüngling. Siehe hier, sagte der Greis, die Distel. Sie stehet 
einsam und verlassen, und ihr graues Haupt ist ein Spiel der 
Winde, die sie unbeachtet und unbetrauert verwehen.

Die fruchtbare Aehre sei dir ein Vorbild, und der Anblick 
der einsamen Distel eine Warnung.

F. A. Krummacher.
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15. |>te gonttfa<j$früf;e.
1. © er ©amftig fjet jum © unntig gfeit:

Ijani atti fd Îofe g leit; 
fi fin oorn fc^affe Ijer unb t)i 
gar fällt müeb unb fdjiöfrig gft, 
unb '§ got mer fester gar fetter fo, 
i dja faft uf fe bei me fto."

2 . © o  feit er, unb nio ’g p o l f i  fdjladjt, fe finft er aben in 
b’ mitternadjt. © er funntig feit: „iej ifdj’g an mir!" @ar füll unb 
fjeimli Bjdjliejft er b’ tfjür. Gr büfelet hinter be fterne no unb dja 
fc^ier gar nit obfi djo.

3 . © o $  enbti ribt er b’ äugen u§, er djunt ber funn an tfjür 
unb fjug; fie fdjloft im fülle djämmerli; er pöppertet am läbem li; 
er rüeftber funne: „b’ $it ifd) bo;" fie feit: „i djunt enanberno." —

4. Unb tigli uf be jed)e gof>t, unb fjeiter uf be Serge ftol;t ber 
funntig, unb ’g fdjloft alles no; eg fiet unb l;5vt ett niemeg go; 
et djunt in’g borf mit ftillem tritt unb roinft em gu t: „oerrotf) nti n i t !"'

5 . Unb roemmen enbti au ermaßt, unb gfdjlofe Ijet bie ganji 
nacEjt, fo ftoftt er bo im funnefdji, unb tuegt eim ju ben fenfteren i 
mit finen äuge mitb unb gut unb mit em meie uff em ffut.

6 . © rum  meint er’g treu, unb mag i fag, eg freut en, roemtne 
fdjtofe mag, unb meint, eg feig no bunfel naetjt, roenn b’funn am 
pitere Ijimmel ladjt. © rum  ifd; er au fo lig li djo, bruin ftotjt er au 
fo tiebti bo.

7 . SGßie glitjeret uf grag unb taub oorn morgentljau ber fitterftauB! 
2ßie roeijet frifdje meieluft, ooll djriefibtuft unb fd jleipbuft! Unb 
b'immti famtnle fünf unb frifdj, fie muffe nit, aff ’g funntig ifc§.

8 . SSBie pranget nit im gartetanb ber djriefttaum im meiegroanb, 
gelmeieli unb tulipa, unb fterneBIueme neBe bra, unb gfüllti jinfli 
Blau unb ropjj, me meint, me tueg in’g parabig!

9 . Unb’g ifdj fo füll unb I;eimli bo, men ifd; fo ruef)ig unb 
fo f r o ! -Ke Ijört im borf fei Ijüft unb Ijott; e gute tag unb banf 
ber gott, unb ’g gilt gottlob e fdjöne tag, ifd) alleg, mag me p r e  mag.
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10 . Unb ’3 oögeli feit: „jyrili jo! po£ taufig, jo, bo ifd) er fdjo! 
er bringt jo in jim fjimmelSglaft bur btuft unb laub in l)i:rjt unb aft!"  
Unb ’S bifteljtroigli oorne bra Ijet ’S junntigröctü au fdjo a.

11 . <Sie lüüte roeger ’S jeidje fcfjo, ber pfarer, fdjint’S, roeU jitli 
djo. @ang, brid  ̂ mer eis aurifli ab, oerroüfdjet rner ber ftaub nit brab; 
unb djiingeli, leg bi roeibti a, be mufd) berno ne meie Ija!

3 . «p. ■S'ebcl.

16.
Sftitten uS ber grüene S a a t  flögt b’Serdje uf, bcm Rummel jue, 

a ls  eb er fi anuene g-äbeli tjielt; unb Ijödjer, alleroil Ijödjer fliegt fie 
unb luegt über §dtb unb S e e , luegt über SSalb unb S>ügel. S e r  
§im m el Ijet ere ’S Smrjti erfräut unb ’S Sdjtim m li grocd't; fie aber 
grüejjt b’S u n n e, bfingt fi alleroil ifriger, ftfct jejjt fdjtitl Ijödj obe=n=i 
ber blaue Suft, aS roentt fie uf em 33obe rodr; b’Suft ifdj ifjre S au m , 
unb ÜOiatte unb Sfjornfälb finb ere S lätter unb Sdjtörnli eS Sluefdjt. 
Unb fi fdiroingt fie ufe unb abe, roie ooit eim 2"(}d)tli ufS anber.

dhitne eS gmeinS Gljteibli Ijet fi a, roi’S Sdjpätdi, aber fdjlant 
ifd) fie, f)et e Ijälle 23licf unb eS IjimmtifdjeS ® m ü et, ifd) frei unb 
glücflid) in ifjre Süfte, unb buet fie baS fdjpifcig Sdjnäbeli uf im S in g e , 
eS git eS Sieb, ’S taut eim ’S §är$ , aS eb’S oom Fim m el d)dm. 
oerfdjroinbet fi i ber Suft, aber no tönt US obe abe itjr © fang unb 
bod) fo lut i b’23rufd)t; unb roieber fjäller tönt’S, unb me gfeljt fie 
füre c^o, roie neS Sdjtärnli oom Rummel fade; mitte im $d lb , roo’S 
am fcpnfte grücnt, bert oerfdjroinbet fie. SBorutn blibt fie nit bobe i=n 
ip em  Reimet? —  @S t»et ere ber § im m el eS gü n fli oerfterft iS lipdrj, 
unb baS goljt a, baS aldi jünbet ere no abe uf b’2trbe. 3 °  bert p t  
fie ’S 9iäfcE)tli füberli bettet unb jroüfdje b’ gurre gldit, bert luegt ’S 
©fcftpönli mit fcEjarfe SÜuglene ifjr nolj, lit rueljig über ben Stilette nnb 
d êrt fie mit firn lange S pore. S e r  Summet b’fjüetet ’S au bo unbe, 
oerftedt’S i bie grüene Staltne. S ie  fdjtrecfi fi alleroil me oo S a g  ju 
S a g  unb füfele um inS. p rb lu em e tuege uf inS abe gar frünblidj, 
unb b’S atm e oergolbe fi unb roerbe fdjroärer. S ie  ^unge biefe b’2ii(i 
uf, rodrme fi a ber S u n n e unb habe im S a n b . ^efct neige fi b’̂ a lm e  
unb tö p b  (E prnli iS SJldfdjtli falle; roie ifrig biefe bie Sunge, roie 
ftabre fie mit ip e  glüglene, gumpe uf unb luege über’S gulbig § ä lb !

31. Sftütgg,  8e$t; unb Sefe6u$ III. 2
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Unb roi=nc b’g lü ge l roaclije, jietmb ft i bMpödje, unb b’Serdie jeigt ene ’S 
Reimet, © ie gfefmt do  be 355utd£)e obe abe b’^alm e falle unter ber 
© idjle; mängS (S^ornli ifdjt aber beb)inbe btibe; fi beileg mit be-n=3"lri* 
(äfer. ’S Sßifeli mag jefst dEjo unb über b’©cf)topple fdjpringe; ’S 
Iftäfdjtli ift läär.

Unb im -Sperbfdft ifd) ber ®ifdj abbecft; fte finge mit ber SSadjtle 
if)r © antlieb unb flüge=n--ufe in if)ie S a u m . E ert jieb)t eS fte je£t 
bem ^trüeltg not) über 23ärg unb ÜJteer go Slfrila unb mine ©ebanfe 
jie^nb mit, roie nom ,£>eimroelj ergriffe unb fuedje Ijinberem jöerbfdjt unb 
Sßinter ber eroig $rüel)tig unb baS emig Sid;t. sw. «sseo«.

17. Der Staar von Segringen.

Selbst einem Staar kann es nützlich sein, wenn er etwas gelernt 
hat, wie viel mehr einem Menschen. — In einem respektabeln 
Dorfe war’s, ich will sagen in Segringen, es ist aber nicht dort 
geschehen, sondern hier im Land, und derjenige, dem es begeg
net ist, liest es vielleicht in diesem Augenblick, nicht der Staar, 
aber der Mensch. In Segringen der Barbier hatte einen Staar, 
und der wohlbekannte Lehrling gab ihm Unterricht im Sprechen. 
Der Staar lernte nicht nur alle Wörter, die ihm sein Sprach- 
meister aufgab, sondern er ahmte zuletzt auch selber nach, was 
er von seinem Herrn hörte, zum Exempel: Ich bin der Barbier 
von Segringen. Sein Herr hatte sonst noch allerlei Redensarten 
an sich, die er bei jeder Gelegenheit wiederholte, zum Exempel: 
So, so, lala; oder: Par Compagnie (das heisst so viel als: in 
Gesellschaft mit Andern); oder: Wie Gott will; oder; Du Dol- 
patsch! So titulirte er nämlich insgemein den Lehrjungen, wenn 
er das halbe Pflaster auf den Tisch strich, anstatt auf’s Tuch, 
oder wenn er das Schermesser am Rücken abzog, anstatt an der 
Schneide, oder wenn er ein Arzneiglas zerbrach. Alle diese 
Redensarten lernte nach und nach der Staar auch. Da nun täg
lich viele Leute im Haus waren, weil der Barbier auch Brannt
wein ausschenkte, so gab’s manchmal viel zu lachen, wenn die 
Gäste mit einander ein Gespräch führten, und der Staar warf 
auch eines von seinen Wörtern drein, das sich dazu schickte,
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als wenn er den Verstand davon hätte, und manchmal, wenn 
ihm der Lehrling rief: Hansel, was machst du? antwortete
e r : Du Dolpatsch! und alle Leute in der Nachbarschaft wuss
ten von dem Hansel zu erzählen. Eines Tages aber, als ihm 
die beschnittenen Flügel wieder gewachsen waren, und das 
Fenster war offen und das Wetter schön, da dachte der Staar: 
Ich hab’ jetzt schon viel gelernt, dass ich in der Welt kann 
fortkommen, und husch zum Fenster hinaus. Weg war er. 
Sein erster Flug ging in’s Feld, wo er sich unter eine Gesell
schaft anderer Vögel mischte, und als sie aufflogen, flog er mit 
ihnen; denn er dachte: Sie wissen die Gelegenheit hier zn
Lande besser, als ich. Aber sie flogen unglücklicher Weise alle 
miteinander in ein Garn. Der Staar sagte: Wie Gott will. Als 
der Vogelsteller kommt und sieht, was er für einen grossen Fang 
gethan hat, nimmt er einen Vogel nach dem andern behutsam 
heraus, dreht ihm den Hals um und wirft ihn auf den Boden. 
Als er aber die mörderischen Finger wieder nach einem Gefan
genen ausstreckte, und denkt an nichts, schrie der Gefangene: 
„Ich bin der Barbier von Segringen“, als wenn er wüsste, was 
ihn retten muss. Der Vogelsteller erschrak anfänglich, als wenn 
es hier nicht mit rechten Dingen zuginge; nachher aber, als er 
sich erholt hatte, konnte er kaum vor Lachen zu Athem kom
men; und als er sagte: Ei, Hansel, hier hätte ich dich nicht 
gesucht, wie kommst du in meine Schlinge? Da antwortete der 
Hansel: „Par compagnie.“ Also brachte der Vogelsteller den 
Staar seinem Herrn wieder und bekam ein gutes Fundgeld. 
Der Barbier aber erwarb sich damit einen guten Zuspruch; denn 
Jeder wollte den merkwürdigen Hansel sehen, und wer jetzt 
noch weit und breit in der Gegend will zu Ader lassen, geht 
zum Barbier von Segringen.

Merke: So etwas passiert einem Staar selten. Aber schon 
mancher junge Mensch, der auch lieber herumflankiren, als da
heim bleiben wollte, ist ebenfalls par compagnie in die Schlinge 
gerathen, doch nimmer herausgekommen. j. p, Hebel.
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18. £ptttttfctit.
1. Stei, (ueget bod) ba3 ©pinnli a, 

toie’S jarti gäbe ptrne d)a!
23a3 ©Datier, meinfĉ , d)afdj’3 au ne fo!
$£)e roirfdj mer’3, traui, btibe (o; 
e3 madjt’3 fo fubtit unb fo nett, 
i roött nit, baff i ’3 g’ âfple ()ätt.

2. 253o fiet’s bie firti Stifte gno? 23t roettent fDteifter fiepte Io? 
fDteinfd), roemme'3 mögt, rootjl mengt grau, fie mär fo gfdjeit unb 
fiolti au! getj, (ueg rner, roie’3 ft gfiffli fetjt unb b’ßrmel ftreift unb 
b’gittger nê t.

3. ©3 jietjt e lange gäbe u3, e3 fpinnt e 23rucf an’3 'D7od)ber3 
t£m3, e3 baut e Sanbftrojf in ber Suft, morn (jangt fie fd̂ o oott 
fötorgebuft; e3 baut e gujfroeg nebe bra, ’3 ifd;, baß e3 enne bure cfja.

4. @3 fpinnt unb roanbtet uf unb ab, pofj taufig, im ©alopp unb 
£rab. —  gefst gof)t'3 ringS um, mag bef<fj/ roa§ gifd) • ©ieJifcf), roie 
ne Stingli roorben ifdj! ge£t fdjiefft e3 jarti gäben i; roirb’3 öppe 
föUe groobe fi?

5. @3 ifdj oerftuunt, e3 galtet ftitt, e3 roeijf nit redjt, mo ’3 ane 
toill; ’3go()t roeger g’rucf, i fief)’3 em a, ’3 mueff näumi3 rechts oer= 
geffe ^a. groor benft e3, fett preffiert jo nit, i fjalt mi numme uf 
bermit.

6. @3 fpinnt unb roebt unb Ifet fei Staft, fo gfidflig, me oer=
Inegt fi faft. Unb 3’ (pfarrer3 CEb)riftopE) fjet no gfeit, ’3 feig jebe 
gäbe jemine gleit. ©3 mueff ein gueti 2(uge â, roer’3 gefilen unb
ernenne dja.

7. gebt pui$t e3 fini ßänbü ab, e3 ftotjt unb fiaut ber gaben ab. 
gebt fifct e3 in fi ©ummerljuS unb (uegt bie lange ©troffen u3. ©3 
feit: tttte baut fi (jalber g’tob; bod) freut’3 ein au, roenn’3 §ü3(i ftofft.

8. gn freie fiüfte roogt’3 unb fdfroanft’3, unb an ber liebe ©unne 
f)angt’3; fie fdjiut em frei bur b’23ein(i bur, unb ’3 ifd) em mo()(. 
gn gelb unb glnr fiefjt’s fUtücfli tauge, jung unb fei ff; ’3 benft bi 
nem felber: tpätti ei3!

9 . O  Stljierli, roie (jefdj mi uergücft! 2Bie bifdE) fo d)Iei unb 
bod; fo gfdjicft! 253er (>et bi au bie ©ad)e gletjrt ? ® en f roof)I ber,
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r»oni§ aßt näljrt, mit milbe tpänben aße git. 23iS j’frieben! Gr oer= 
gißt bi nit.

10. S o  cEjunt e f lie g e !  © ei roie bumm! © ie rennt em fdjier 
gar ’§ § ü § li um. S ie  jcfireit unb roinstet 2Bet) unb 2Id;! S u  arme 
Gtjetjer, tjejcE) bi © a d )! tipefdj f'eini 2Iuge bi ber gfja! 2öa§ göfjn bi 
ü |i ©adjen a !

11 . ßueg, ’§ © pinnli merft’s  enanberno, e§ gudt unb fpringt
unb tjet fi fdjo. G§ bentt: 3  fja f ie l 2lrbet g^a, jeß mueß i au ne 
33roti§ tja! —  3  fäg’ä jo, ber, rao aße git, roenn’S 3 i t  ifd), er 
»ergißt ein nit. 5. <*>. *cbci.

19. 15 t c  b er  £ 5 a f b  e r w a r t .

3Öenn nod) bie S te r n e  frößlid) am Blauen Sftadjtljhnmel 
f lim m e r n , beginnt e§ im 2Balbe fiel; ju  regen. S i e  2lm fel 
erm aß t, fie [R üttelt ben S lja u  pon ißrein fd)toar$glcm(5enben ©e=  
fteber, m eid ben S ch n ab el am  ^roeige unb ßüpft Ijöljer hinauf 
am  2lIjornbaume. S i e  oernnmbert fid) faft, baß ber S ßalb  nod) 
fortfcßläft. ^ r o e im a l, breim al ruft fie über bie © erge f)in. 
S a n n  flötet fie m it 3Q?ad;t iljre ©Seifen, halb lu ftig , halb tla= 
genb. ßtafd; erm aß t nun ba§ Seben im  ©Salbe. S e r  Ä u d u d  
läß t feinen S od ru f ßören. — 2luS  ben ©cßornfteinen im S o r fe  
ergeben fid) bläulidje ütaucßfäulen; in  ben © e l f t e n  betten l;in 
unb roieber bie öpunbe; eine d u ß g lo d e  ertönt, $Jtun ergeben 
fid) aße © ögel a u s  ißren bunfeln ©üfeßen. ©Öie manches Steine, 
arm e SSögelein lebt freubig a u f ! £>at e§ bod; eine bange, angft= 
ooß e ©tad)t hinter fid;. G s  faß au f feinem g to e ig e , “3en ^ ° P f  
in ’ä © efieber gebrüdt. S a  flog  im ©ternenfdjeine eine © ule  
burdj bie S a u n te  unb mahlte fid; eine © eu te. 2lu §  feinem ©idj= 
Ijornnefte tarn ber ©Harber getunter. S u rcß  ba§ ©ebitfeß fd;lid; 
ber tauernbe §u d ;S . S a g  © öglein  faß a lle. 3 n ^er 2uft/ auf 
bem S a u n te , auf bem © oben lauerte baS ©erberben niete © tun=  
ben la n g . ©tngftoott faß e3 unb m agte fid) nicßt gu regen, 
© in paar junge © ud;enblätter nerbedten unb fdjüßten e§. ©Sie 
frö^tid^ ßüpft es jeßt l;eroor, ba e§ S a g  ro irb ! 3 n Haren 
© eßlägen ruft ber © u eß fin f; ßeß fingt baä IRotßfeßlcßen nom
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© ip f e l  be§ Särdjenbaum eä, ber © eib en geifig  im ©rlengebüfd). 
S agw ifd jen  trillert ber H än flin g , lottert bie S au m m eife , jubelt 
ber SDiftelfinl, quiett ber ^ a u n fö n ig , piept ba§ ©olbEjä^nctjen, 
trom m eln bie ©pedjte.

© e n n  aber am M itta g e  bie © on n e Ijeifj auf ben S o b e n  
fc^eint, bann tom m en audj für ben © a lb  einzelne © tu n ben  ber 
dtulje. Seife nur gittern einige iSlätter. ^)ier unb ba gieljt ein 
© djm etterling burdj ba§ fonnige © rü n  bal)in. S o r t  flirrt eine 
golbgtängenbe f l i e g e  ober eine blaufdiimmernbe Sibelle. © t i l i  
n agt bie dtaupe am jungen P la t te ,  © o n ft fjenjdjt eine ängft= 
lief)e s t i l l e .  gr. no„

20. Jf>a$ ^ennffer.

S ie  ©onne oerbirgt fid) hinter ben fd̂ roargen ©olfenge= 
birgert, bie dtadjt überroältigt ben Sag; SDie • Süfte Reuten, bie 
©älber rauften, bie toirbelnben ©türme, bie Vorboten be3 naljen 
SonnerS, treiben ©anb unb ©taub unb SSlätter mit einem 
bangen ©etöfe umljer; bie ©eilen ber $lüffe empören fid), 
braufen unb mälzen fid) ungeftüm fort. @3 fließen bie freuen 
Spiere ben §elsl)öf(en gu, mit ängftlidjem ©efdjwirre flattern bie 
SSögel unter Sädier unb Säume, ber Sanbmann eilt nad) feiner 
|jütte, gelber unb ©arten werben oerlaffen. Sa3 >̂erg fampft 
mit oerfdiiebenen Seibenfdjaften, will feine § UTd)t oerbergen, bie 
in allen ©ebeinen gittert, unb arbeitet, fid) mit ©tanbfaftigfeit 
unb dtulje gu roaffnen. ^nbeffen wirb bie über bie ©rbe au3= 
gebreitete 9tad)t immer fürdjterlidjer, unb aus ber §erne mur= 
melt fdjon eine bumpfe ©timme bie Sroljungen be§ fommenben 
SonnerS l)er, bem ©fre immer förbarer. 2luf einmal [djeint 
fid) ba§ gange ©ewölbe be3 Rimmels gu gerreifjen; ein erfd)red'= 
lid)e§ Äradien erfüllt ben weiten Suftraum, bie ©rbe bebt, unb 
alle ©iberfyalle in ben ©ebirgen werben erregt. So r jebem 
©d)lage be3 SonnerS fahren bie flammenben Sltbe ©trafl auf 
©tral)l au3, burdjfratgen bie fd)wüten Süfte unb fdjlängeln fid) 
an ben ©pitjen ber Serge ferab unb werfen Reiter in bie öbe= 
ften Slbgrünbe. S ie  ©djleufen be3 f)immel3 löfen fid) oon iljrer 
Saft unb ftürgen in gangen fluten Ijerab, unb inbem bie ©ölten
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unter bem K am pfe bev 2Binbe uon einer © egenb in  bie anbere 
fid; fortjagen, fo tobt ba§ initbe ©eplätfdjer auf ben biirren 
©rbboben herunter.

2 1. Jpcs c^ttaßm £3ergfteb.
. 1. 3dj bin oom ©erg’ ber §ivtenfnab’, fef)’ auf bie ©djtöffer 

aH’ berab; bie S onn e ftrafjtt am erften E»ier, am längften roeitet fie 
bei m ir: 3dj bin ber Änab’ oom ©erge!

2 . .fpier ift be§ Strom eg ©tuttertjaug, td; trinP it)ix frifd) oom 
S tein  fjeraug. (Sr braugt oom fjetö im roitben Sauf; icb fang’ ifjn 
mit ben 3lrmen auf: 3 $  &ut ber Änab’ oom ©erge!

3 .  © er © erg , ber ift mein (Sigentfium, ba jietj’n bie Stürm e  
ringg herum; unb beuten fie oon 3torb unb S ü b , fo überftballt fie 
bod) mein Sieb: 3 $  bin ber ß n ab ’ oom ©erge!

4 . S tn b  © lib  unb ©onner unter mir, fo fteb’ icb b01*) *m 
©tauen h ier; icb lenne fie, ruf’ ihnen j u : Saßt meineg ©aterg § a u g  
in 3iub’ ! 3<b bin ber fönab’ oom ©erge.

5. Unb roann bie S tu rm gtocf einft erfcbatlt, manch’ 5 euer auT 
ben ©ergen roattt: bann fteig’ ich nieber, tret' in’g ©Heb unb fcbroing’ 
mein Sdpoert unb fing’ mein Sieb: 3<b bin ber Änab’ oom ©erge!

S . U hln iif.

22. Der Schweizerknabe.
Mein Vater ist gegangen mit an des Landes Mark.

Sie woll’n den Feind empfangen, mein Vater ist auch stark.
Die Mutter weint beim Scheiden und auch das klein’re Kind. 

Mir schlug das Herz in Freuden, die Fahne flog im "Wind.
Für unsern Vater beten wir jetzo spät und früh.

Gott mög’ ihn uns erretten von Krieges Noth und Müh’.
So schaut auch zu den Sternen der Vater um Mitternacht.

So wissen wir in Fernen uns Beide wohl bedacht.
Gott Hess uns nicht verderben, als Teil vom Knaben schied. 

Und sollt’ mein Vater sterben, geht er zum Winkelried.
A. E. Fröhlich.

23. Niklaus Thut.
1. Gen Sempach zog für Oestreichs Macht Zofingen’s Fähnlein 

in die Schlacht; das Fähnlein aber trug mit Muth voran der Schult- 
heiss Niklaus Thut.
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2. Bald war mit Schwert und Hallebart ihr Harst um Leopold 
geschaart. Bald standen sie zum heissen Streit in grünem Wiesen
grund gereiht.

3. Bald brachte aus des Waldes Nacht der Feind die wilde 
Männerschlacht. Bald schien dem Adel, felsgekeilt, glorreich schon 
gar der Sieg ereilt.

4. Da kam der Eidgenossen Heil, Struth Winkelried, und brach 
den Keil. Er sprang in Oestreichs Speerwald ein und riss den Seinen 
Bahn darein.

5. Ihm nach wie Blitzschlag fuhr sogleich der Tod in’s Herz von 
Oesterreich. Und Eich’ auf Eiche schlug er hin, kein Schild, kein 
Panzer hemmte ihn.

6. Und selbst der Herzog hochgemuth sank sterbend in sein 
junges Blut. Doch in des Kampfes höchster Glut stand immer noch 
der Schultheiss Thut.

7. Er stand als wie ein Riesenthurm und hielt sein Fähnlein fest 
im Sturm. Und um ihn, trotzend der Gefahr, stritt leugleich seine 
treue Schaar.

8. Doch Alles schwankt zuletzt und fällt; er steht von Allen 
losgeschält. Da trifft der grimme Tod auch ihn; er stöhnt und stürzt 
auf’s Fähnlein hin.

9. Und röchelnd reisst er’s noch vom Schaft, zu retten es der 
Bürgerschaft. Tags d’rauf da zieht man klagend aus, holt seine 
Todten still nach Haus.

10. Man fand die ganze treue Schaar gefällt, wo sie gestanden 
war. Der Schultheiss lag in blut’gem Sumpf, das Schwert bis zu dem 
Knaufe stumpf.

11. Und in der Linken hielt mit Kraft er todesstarr des Banners 
Schaft. Allein das Banner misste man und fand dafür sein Blut daran.

12. So werden sie nach Haus geführt und schlicht mit Kreuz 
und Kranz geziert. Man trägt mit Sang und Glockenklang sie Mann 
für Mann die Stadt entlang.

13. Man stellt sie all’ in’s Todtenhaus zu öffentlichen Ehren aus. 
Und klagend wiederhallt’s im Chor, dass Haupt und Banner man verlor.

14. D’rauf hielt der Weibel treu die Nacht bei seinem Schult
heiss Leichenwacht. Der schlief auf seiner Todtenbahr’ so schön in 
grauem Bart und Haar.

15. Er sah den Herren weinend an, von dem er einst so viel 
empfah’n. Er strich den Bart ihm aus dem Mund, auf dass er ihn 
noch küssen kunnt!
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16. Da nahm er, siehe, wunderbar im blassen Mund ein Tüchlein 
wahr. Er fasst es an, er zieht’s hervor, er schaut es an, er hält’s 
empor.

17. Er ruft, als er das Wappen sah: „Glück auf, das Banner 
ist noch da!“ Gesungen ward’s in Spruch und Reim: „Der Schult- 
heiss bracht’s im Munde heim!“

18. Und noch erzählt sich’s Jung und Alt, dass jeder treu des
Amtes walt’, und ob er hoch, ob niedrig steh’, wie Niklaus Thut 
zum Fähnlein seh’! Augustin Keller.

24. Bilder der Eintracht.

1. Abwärts treu wie Stammgenossen 
halten sich die Berg’ umschlossen; 
hochgebrüstet, wohlgerüstet 
steh’n die Helden in der Rund: 
Kräftig ist der Schweizerbund.

2. Thale sich an Thale neigen; 
Firnen über Höhen steigen.
Seid willkommen, Gott willkommen! 
grüsst Geläut aus jedem Grund : 
Friedsam ist der Schweizerbund.

3. Bäch’ und Ström’ entgegenwallen 
sieh in hellem Jubelschallen; 
einig schreitend, Glanz verbreitend, 
thun sie Glück der Eintracht kund:
Heilvoll ist der Schweizerbund. A. E. Fröhlich.

25. Grenzlauf.

Ueber den Kluspass und die Bergscheide hinaus vom 
Schächenthale weg erstreckt sich das Urnerbiet am Fletschbache 
fort und in Glarus hinüber. Einst stritten die Urner mit den 
Glarnern bitter um ihre Landesgrenze, beleidigten und schä
digten einander täglich. Da ward von den Biedermännern der 
Ausspruch gethan: Zur Tag- und Nachtgleiche solle von jedem 
Theil frühmorgens, sobald der Hahn krähe, ein rüstiger, kundiger 
Felsgänger ausgesandt werden und jedweder nach dem jensei
tigen Gebiet zulaufen und da, wo sich beide Männer begeg
neten, die Grenzscheide festgesetzt bleiben, das kürzere Theil 
möge nun fallen diesseits oder jenseits. Die Leute wurden ge
wählt, und man dachte besonders darauf, einen solchen Hahn
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das allerfrüheste ansage. Und die Urner nahmen einen Hahn, 
setzten ihn in einen Korb und gaben ihm sparsam zu essen 
und zu saufen, weil sie glaubten, Hunger und Durst werde ihn 
früher wecken. Dagegen die Glarner fütterten und mästeten 
ihren Hahn, dass er freudig und hoffärtig den Morgen grüssen 
könne, und dachten damit am besten zu fahren. Als nun der 
Herbst kam und der bestimmte Tag erschien, da geschah es, 
dass zu Altorf der schmachtende Hahn zuerst erkrähte, kaum 
wie es dämmerte; und froh brach der Urner Pelsenklimmer auf, 
der Marke zulaufend. Allein im Linththal drüben stand schon 
die volle Morgenröthe am Himmel, die Sterne waren verblichen, 
und der fette Hahn schlief noch in guter Ruh’. Traurig umgab 
ihn die ganze Gemeinde; aber es galt die Redlichkeit, und keiner 
wagt’ es, ihn aufzuwecken. Endlich schwang er die Flügel und 
krähte. Aber dem Glarner Läufer wird’s schwer sein, dem Urner 
den Vorsprung wieder abzugewinnen! Aengstlich sprang er und 
schaute gegen das Scheideck. W ehe! da sah er oben am Giebel des 
Grats einen Mann schreiten und schon bergabwärts niederkommen; 
aber der Glarner schwang die Fersen und wollte seinem Volke noch 
vom Lande retten so viel, als möglich. Und bald stiessen die Män
ner auf einander, und der von Uri rief: „Hier ist die Grenze!“ 
„Nachbar,“ sprach betrübt der von Glarus, „sei gerecht und gib 
mir noch ein Stück von dem Weidland, das du errungen hast!“ 
Doch der Urner wollte nicht; aber der Glarner liess ihm nicht Ruh’, 
bis er barmherzig wurde und sagte: „So viel will ich dir noch 
gewähren, als du, mich an deinem Halse tragend, bergan läufst.“ 
Da fasste ihn der rechtschaffene Sennhirt von Glarus und kam 
noch ein Stück Felsen hinauf, und manche Tritte gelangen ihm 
noch; aber plötzlich versiegte ihm der Athem, und todt sank er 
zu Boden. Und noch heutigen Tags wird das Grenzbächlein 
gezeigt, bis zu welchem der einsinkende Glarner den Urner 
getragen habe. In Uri war grosse Freude ob ihres Gewinnes; 
aber auch die zu Glarus gaben ihrem Hirten die verdiente Ehre 
und bewahrten seine Treue in steter Erinnerung. J. R- wyss.



26. £uf bcr g>i$ft1Tu6.
^  r e nt b e v : 1. 2Sct§ tfjürmt ficfj bort in blauer gerne 

bie dfiefenfdjaar im SogenfreiS?
SBaS flimmert fjell, ntie Sßanbelfterne, 
uttb ftef)t bod) ftracf unb ftarr, roie © iS?  

g ü f i r e r :  2 . £)aS ift, non ®id)tern fjocfjgepriefen, 
ber grauen 2llpen alteä Jpeer; 
ber Fimmel ljat beit mücfyt’gen ^Riefen 
gefdjmiebet £>elm uttb ©djilb unb ©peer; 
brutn, fiefje, blinfen fie fo fefjr. 

g r e m b e r :  3 . SÜBaS glättet’ roie blanfe ©ilberfaben, 
int grünen ®runb gerooben, f)ier, 
roorin fid̂  £ fia t unb § ü g e l haben 
unb fjolen ifjte Slum et^ter ? 

g  ul) r e r :  4 . ® aS  finb bie Sädfe unb bie glüffe, 
bie roirfen oljne Stuf)’ unb SRaft; 
bem Sanbe bringen ibjre ©üffe 
an ® olb unb ©ilber fcfjroere Saft; 
brum glätten fie mit foldjent @laft. 

g r e m b e r :  5 . Sßeß ift ber reiche, fd;öne ©arten, 
roo .pügel grün an fpügel fdjroillt, 
unb Suft nnb ©egen aller 2lrten 
in lie fe n  unb auf §öfjett quillt?  

g ü f i r e r :  6 . © aS  Sanb gehöret einem 33olfe, 
beß’ froljeS, freies ©djineijerbtut 
bei ©onnenfcljein unb diegenroolte 
in § a u S  unb gelbe nimmer ru l)t; 
brum bfüfjt ber ©arten audj fo gut. 

g r e m b e r :  7. © o  finb baS, bettf idj, ©dfattenfiaitte,
bie in ben £fjalen blüfjenb ftefj’n ; *
baS ©artenfjäufer, roie id) meine, 
bie ringsum ab ben Sergen ieffn ? 

g ü f i r e r :  8 . 37ein, SDörfer finb’S in grünen Säum en, 
unb frofje ©täbtcfjen adjumal, 
unb Surgen  baS mit oben Räumen.
©inft fausten  sperren b’rin im © a a l;  
fie roof)nen frieblicf) fjeut’ im £fjat.

’üluguftitt Heller.



28

27. Die ewige Burg.
1. Der Meister, der sie baute, stand auf dem höchsten Thurm, 

vom Blitz umflammt, und schaute hernieder in den Sturm.
2. Der Blitz zerbrach die Krallen sich an der Felsenzinn’ ; 

umsonst an Säul’ und Hallen warf sich der Donner hin.
3. Da rief der alte Meister den Bauvers über’s Haus,

dass selbst des Donners Geister verstummten voller Graus.
4. „Von Vesten und Burgen allen bist du zu höchst gestellt;

du sollst nicht brechen, noch fallen vor’m Untergang der W elt!“
5. Viel Burgen sind erbauet seitdem zu Schutz und Streit; 

doch allesammt erschauet in Trümmern bald die Zeit.
6. Nur noch die Eine raget zum Himmel mächtig auf,

roth, wann die Sonne taget, rotb, wann sie schliesst den Lauf.
7. Felshöhlen sind die Dämme, die Gräben — blaue See’n, 

die Zinnen — Bergeskämme, die Erker — blumige Höh’n.
8. Engpässe sind die Thüren, die Zimmer Thal an Thal; 

und Höf und Gärten zieren Springbrunnen ohne Zahl.
9. Und Männer sind die Hüter, ihr Zeichen ist das Kreuz, 

Freiheit ihr Gut der Güter, ihr Name heisst — die Schweiz.
J. G. Müller.

28. Mein Heimatland.
1. O mein Heimatland! 0  mein Vaterland!

Wie so innig, feurig lieb’ ich dich!
Schönste Ros’, ob jede mir verblich, 
duftest noch an meinem öden Strand!

2. Als ich arm, doch froh, fremdes Land durchstrich, 
Königsglanz mit deinen Bergen mass,
Thronenflitter bald ob dir vergass:
wie war da der Bettler stolz auf dich!

3. Als ich fern dir war, o Helvetia! 
fasste manchmal mich ein tiefes Leid; 
doch wie kehrte schnell es sich in Freud’, 
wenn ich einen deiner Söhne sah!

4. 0  mein Schweizerland, all’ mein Gut und Hab’ ! 
wenn dereinst mein banges Stündlein kommt,
ob ich Schwacher dir auch nichts gefrommt, 
nicht versage mir ein stilles Grab!

5. Werf’ ich ab von mir dies mein Staubgewand, 
beten will ich dann zu Gott dem Herrn:
„Lasse strahlen deinen schönsten Stern
nieder auf mein irdisch’ Vaterland!“ Gottfried Keller.
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29. Der kleine Hydriot.
Ich war ein kleiner Knabe, stand fest kaum auf dem Bein, 

da nahm mich schon mein Yater mit in das Meer hinein.
Er lehrte leicht mich schwimmen an seiner sichern Hand 
und in die Fluten tauchen bis nieder auf den Sand.
Ein Silberstücklein warf er dreimal in’s Meer hinab,
und dreimal musst’ ich’s holen, bis er’s zum Lohn mir gab.
Dann reicht’ er mir ein Kuder, hiess in ein Boot mich geli'n.
Er selber blieb zur Seite mir unverdrossen steh’n ;
wies mir, wie man die Woge mit scharfem Schlage bricht,
wie man die Wirbel meidet und mit der Brandung ficht.

Und von dem kleinen Kahne ging’s flugs in’s grosse Schiff;
Da trieben uns die Stürme um manches Felsenriff.
Ich sass auf hohem Maste, schaut’ über Meer und Land;
Wie schwebten Berg und Thürme vorüber mit dem Strand!
Der Vater hiess mich merken auf jedes Vogels Flug, 
auf jeden Windes Wehen, auf aller Wolken Zug.
Und bogen dann die Stürme den Mast bis auf die Flut, 
und spritzten da die Wogen hoch über meinen Hut, 
so sah der Vater prüfend mir in das Angesicht.
Ich sass in meinem Korbe und rüttelte mich nicht.
D’rauf sprach er, und die Wange ward ihm wie Blut so roth: 
„Glück zu, hoch auf dem Maste, du kleiner Hydriot!“

Und heute gab der Vater ein Schwert mir in die Hand, 
und weihte mich zum Kämpfer für Gott und Vaterland.
Er mass mich mit dem Blicke vom Kopf bis zu den Zeh’n ; 
mir war’s, als thät sein Auge hinab in’s Herz mir seh’n.
Ich hielt mein Schwert gen Himmel und schaut’ es sicher an, 
und däuchte mich zur Stunde nicht schlechter, als ein Mann.
Da sprach er, und die Wange ward ihm wie Blut so roth: 
„Glück zu mit deinem Schwerte, du kleiner Hydriot!“

Wilhelm Müller.
30. £ te  Scfmmmme.

S i e  SJiutter fcfjicfte eirtft bie Meine Ä atljarina in ben 2ß a lb , 
©djroäm m e gu Ijoten, bie ber SSater fef)t gerne a § . „S Jiu tter" , 
rief ba3 SJiäbdjen, a ls  fie gurüdKam, „bieSm al Ijabe icf) red)t 
fcfjöne b efom m en ! S a  fiel)’ n u r" , jagte fie unb öffnete baS 
Äörbdjen, „fie finb alte fo fdjön rotij, rote © djarladj unb roie 
m it p e r le n  befefet. (S§ gab roofjl nodj non jenen grauen, un= 
anfeljnlidjen, non betten bu neulich bradjteft. @ ie w aren m ir 
aber gu fcfitedjt, unb icf) lief} fie fteljen."
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„£5 bu ein fä ltiges, ttjöridjtes f t in b ! “ rief bie erfdjrocfene 
SÜRutter, „biefe fdjönen S d im äm m e fitib trotj S d jartad j unb 
p e r le n  lauter giftige ftjtiegenfdjroämme, unb roer baoon iß t, muff 
fterben. S e n e  grauen a&er, bie bu nerf^m ä^teft, finb unge= 
achtet it)reS fdjtedjten StuSfehenS gerabe bie heften.

U nb fo , liebes Ä in b , ift eS nodj m it nieten S in g e n  in  biefer 
S ö elt. ©S gibt befdjeibene S u gen b en , bie rnenig 2tuffet)en machen, 
unb glängenbe ^etjter, bie ber S t )01' berounbert. S a / bie © ü nb e  
fetbft fud)t nnS burdj angenehmen S ch ein  §u nerführen. S itte in : 

S ie  ©ünbe, bie unS Suft oerfpridjt, 
ift füfjeS @ift, —  o trau’ ihr nicht!" ef,t . s*m is.

31. |)aö gtdjljörttdjcu mt& feilte stuftet.
© in  ©idjhörndjen hörte fdjon an feiner B u t t e r  © ru ft ben 

Söohtgefchmacf ber SQlanbeln preifen. S o  mie ber S o m m e r  
rcud)S, irntdjS auch m it ihm  bie Suft, non biefer f^ürftenfoft ju  
fpeifen. S i e  S e i t  erfc^eint; bie v^rudjt rnirb ab gep ftü d t; ber 
fleine Dtäfdjer beißt en tjü d t bie bitt’re S ch elfe  burdj unb ftam pft 
unb grin st unb fp u d t. © in  S h or ift/ rief er a u s , roer foldjeS 
3 e u g  t>erfd)(udt. ©eroijf, bie dJiutter hat mich nur genedt. 
^ch fchent’ ihr meinen S h e il  an biefem © ötterm ahte. Sittein, 
taff feh’n , maS tiefer unten fted t! © r räum t bie fpülfe roeg 
unb fom m t nun auf bie S ch ate. „SBaS ift benn b aS?  SSer= 
roünfdjt, ein ftiefelftein  ? ütein , nein, gum britten 5 0 M  rnitt ich 
ber S tarr nicht fein. $ o r t  m it ber bum m en $ r u d )t !"  —  S i e  
flog  in einen © rabett. S i e  SDtutter, bie fein  SSort nom  S elb ft=  
gefprädh nertor, fprang nun auS einem 23ufdj heroor. S u  gürnft 
u m fo n ft, fprach fie jum  naferoeifen K n a b en , unb brach Öen 
l i e f e t  a uf ;  an bir nur liegt bie S ch u lb . © in  menig Slrbeit 
m eh r, ein menig mehr © ebutb , fo rcürbeft bu ben K ern  ge= 
funben haben. ©. s .

32. Der Igel und der Maulwurf.
Der Igel, als er spürte, dass der Winter sich nahe, bat 

den Maulwurf, ihm ein Plätzchen in seiner Höhle einzuräumen, 
damit er hier gegen die Kälte geschützt sei. — Der Maulwurf
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war es zufrieden. Doch kaum hatte der Igel den Einlass er
halten, so machte er es sich bequem, spreitete sich aus, und 
sein Wirth stach sich alle Augenblicke, bald hier, bald da, an 
des neuen Gastes Stacheln.

Jetzt erkannte der arme Maulwurf seine Uebereilung, schwur 
hoch und theuer, dass dies ihm unerträglich sei, und bat den 
Igel, wieder hinauszugehen, weil seine kleine Wohnung unmög
lich Beide fassen könne. Aber der Igel lachte und sprach : „Wem 
es hier nicht gefällt, der weiche! Ich für meine Person bin wohl 
zufrieden und bleibe.“

Ueberlege ja  erst mit Bedacht, wen du in deine engere 
Gesellschaft aufnehmen willst; du könntest, wenn es ein Uner
träglicher wäre, sonst bald mit deinem Schaden ihm Platz 
machen müssen. A. G. Meissner.

33. iprtuiißarßetf.
2 ll§  in  ber © djladft hei P a p p e l ( 1 5 3 1 )  bereits eine grojje 

Slnjaljl ber ^i'trctjer gefallen unb ifjre fpeerorbitung nont gein be  
burdjbvodjen m a r , fydjte ber $e lb l)au p tm an n , © urgerm eifter  
3  o l) a it n dt u b o l  f S  a n a t e r , burd) lauten  ^ u r u f  feine jtam pf=  
genoffen ju  erneuertem iffiiberftanbe ju  ermuntern, © ergeb lid )! 
SDie fiegreidjen f^einbe ftürmten mit furchtbarer © em alt in bie 
jerftreuten R au fen  ber 3ü rd )er , roeldje nun gröfjtentf)eil§ in eiliger 
§ lu d |t  ba§ © d)(ad)tfelb  oerliefjcn. Sind) Saoater mürbe uom  (Strom  
ber flü ch tigen  fortgeriffen. © e in  bßferb roollte über einen tiefen  
© raben fepen, ftiirjte aber, unb S aoater , non bem $ a l l  in ben 
© raben betäubt, uerlor Ä ra ft unb ©eroufjtfein. © d )ou  ftürmten  
bie gein b e unter roilbem ©efdjrei näl>er h era n ; boc£) ein Ärieg§=  
m ann au§ einer gür^erifdjen © d jaar fyatte ben © tu r j be§ $elb=  
(au p tm an n s roaljrgenommen unb fprang fogleid) in ben © raben , 
um ben ^ ü lflo fe n  ju  retten, dtur m it ber größten © nftrengung  
unb m it eigener £ebene>gefaljr gelang e§ ihm , ben bemufjtlofen 
§elb l)auptm aim  in  © idjer(eit gu bringen, © inige 3 e i t  nachher 
erfitnbigte fid) Saoater nad) feinem dtetter unb erfuhr, e§ fei 
berfelbe ein - f j e i n r i d )  © u t  non O ttenbad). (Der © ia n n  mürbe 
nun eingelaben, uor bem © urgerm eifter gu erfdjeinen, unb biefer
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banfte in Ijerjlidjen ©Borten unb Bot jenem reidjlidje ©efdjenfe. 
S a  trat ©ut nä^er Ijeran, Blicfte bem ©urgermcifter treufjerjig 
in’S Slntlii) unbfprad): öperr, âbet mir nidjt gu banfen; 
benn ic£) tljat nur meine Sdjulbigfeit unb Bin (Sud) <$ubem tängft 
nerpflidjtet, ba ^jljr mir einft eine jo große ©ßofyltfjat erraiejen 
IjaBet. ĵdj mar unter ©uerem ©anner in Italien, unb als mir 
an einem Reißen Sage einen weiten unb Befd)merlidjen ©Jtarfd) 
ju madjen Ratten, ba ted t̂e id; oor Su rft unb fanf ermattet 
auf § §etb. ^dj mürbe ba nerfd)mad)tet fein; bod) ^Ijr tarnet 
in meine $ftäf)e unb Botet mir SaBung unb ©tärfung, inbem 
^Ijr mir einen frifdjen Srunf reichtet* öperr, biejeg ©Bert ber 
©armfjerpgteit tonnt’ id) nie nergeffen. ber Sd t̂actjt BtieB 
id; in ©urer ©tälje, unb als id) bie ©efafjr maljrnalpn, ba eilte 
\i) jur Rettung. ^d) Pre ê ®ott/ baß © mir oergönnt mar, 
(Sud; meine Siebe unb SantBarfeit ju Bezeugen. 3d)crr.

34. |)er vo n  r̂orcttj.
1. S e r  2öro’ ift lo § ! S e r  Söto’ ijt frei!

S ie  effrnen ©anbe fprengt’ er entjroei!
3urücf, baß itjr ben fträflidjen ©httl) 
nic^t fdjrecElid) büßet mit eurem © lu t!

2 . Unb lieber fucfjt mit fcfjeuer © il’ im 3 nnern be§ §aufeS  
Sdiutj, unb § e i l ; auf üftarft unb Straßen runb umljer roarb’S p(5ß= 
lief) füll unb menfdjenleer.

3 . (Sin Äinblein nur, fein unbewußt, oerloren in be§ S p ieles  
Suft, fern non ber forglidjen ©iutterljanb, faß auf bem ÜJtarft am 
©runnenranb.

4 . ©öof)l ©iele faljen non oben fjerab; fie flau ten  geöffnet beS 
ÄinbteinS © rab; fie rangen bie .öänbe unb meinten feljr unb btidten 
jagenb nad) § ü l f  umljer.

5 . S od ) deiner wagt, baS eigene Sehen um be§ fremben willen  
baljin ju geben; benn fdjon nerfünbet ein itaf)e§ ©ebrüll ba§ ©er= 
berben, baS Oberm ann meiben miß.
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6. Unb fdjott mit roKenber Slugen @lut erXed̂ jt ber Söroe be§ 
Äinbleinä 33tut; ja, fdjon ergebt er bie grimmigen Ä lau’n ; o, qitat= 
ooll, Jjerjjerreiffenb 3U fdjau’n ! —

7. ©0 rettet nidjtS ba§ garte Seben, bem gräfjlidjen Tobe batjiit 
gegeben? —  S)a ptötptidj ftürget aus einem .paus mit ftiegenben 
■paaren ein SBeib beraub.

8. Utn ©otteSroillen, 0 Sffieib, f)alt’ ein 1 SffiiHft bu biefj jelbft 
bem SSerbevben roeib’n ?  Unglüdtid^e ÜJtutter, jurücf ben © djvitt; bu 
fannjt nicht retten, bu ftirbft nur m it!

9 . ®odj futcfjtloS fällt fie ben Söroen an, unb au§ bem dtacljcit 
mit febarfetn 3 <tf)n nimmt fie baS unnerlet^te Äinb in il;ren retteuben 
2lrnt gefebroinb.

10. ® er Söroe ftu^t, unb unnerroeitt mit bem Jtinbe bie ÜJtutter 
uon bannen eilt. £>a erfannte gerührt fo 3;ung, mie 3llt, be§ -Kutter; 
berjenä SlHgeroalt. a«rn*<itM.

35. Der Rabe und die Pfauen.
Ein Rabe überhob sich im Hochmuth und ward so eitel, 

dass er die ausgefallenen Pfauenfedern sammelte und sich selbst 
damit zierte. Darnach ward er so übermüthig, dass er sein 
Geschlecht der Raben verschmähte und sich unter die Pfauen 
mischte. Als aber die Pfauen den schnöden Raben sahen und 
merkten, dass er mit ihrer Kleidung gross tliun wollte, erzürnten 
sie sich über ihn und rauften ihm seine fremden Federn aus 
und kratzten ihn so, dass er, hart verwundet, für todt liegen 
blieb. Als er sich aber wieder erholt hatte, schämte sich der 
arme Rabe, neuerdings zu seinem Geschlecht der Raben zu kom
men ; denn er hatte sie verschmäht und im Uebermuth verachtet, als 
er mit den Pfauenfedern geschmückt umherging. Als er endlich 
in Sorgen zu ihnen kam, sprach einer der Raben zu ihm: 
„Schämst du dich nicht deines Uebermuthes, dass du dich höher 
erheben willst, als deinem Geschlechte zugehört? Hättest du die 
Kleider behalten, die dir die Natur gegeben, so wärst du nicht 
hinweg von uns in fremde Gesellschaft getrieben und auch 
von den Pfauen nicht mit Kratzen und Beissen misshandelt 
und bis auf den Tod verwundet worden.“ Simrock.

Dt. D tü e g g ,  2efjr= unb  2e[ebucf) I I I . 3



36. 'gtitäufriebene.
1 . @8 fydt’8 bocf) au fei fDienfcf) ä jo 

uf bere SBeft, roiemUd;.
3  f)d’S fdjo atlroeg j’^anbe cjno
unb TDtrbe bod) nit rid .̂

2 . Unb meine bod), i f)ufi au, fe oil i immer dja. Unb roaS i 
gfe^, ftnb b’ßfjinb unb b’jyrau bim ©muffe bftdnbig bra.

3 . Unb root’S nit ge, unb root’S nit ge; maS baS au tufig§ 
fei! 2Bie tnuejf i ’S benn au j ’̂ anbe net)? ’S ift bod; fei ^ererei.

4 . 2Bie ÜDlängem attS am Sdjnürli gofjt! Unb id), if)r liebe S ü t! 
muefs ^ufe, roerdie früt; unb fpot unb djunune bod; 51t nüt.

5 . 2ld) ’S ©roffe 2Jtarr, be t)ät je£ fc^o en S tier  unb 3100, 
brei (£f)üet), unb id; 3roei ©eijjti, jeger 0! au gar t'eiS öppebie.

6. Unb ’S ©igerS .£>eiri uff ber @of fjdt groüfj fdio S äcf uolt
©etb. 3fei, ’S ift bod) au e grofji S tro f, baff fo ift uf ber SBelt!

7 . © aff mänge butnm eifättig ©ropf bei d)a 31t öppiS cf)0, unb 
mänge gfd;ib unb roi^ig Äopf muejf f)inne=n abe got).

8. Unb ’S griebti’S ^tanS im ÜDtätteti f)ät gefter .jpauptmd g’ge, 
unb i bi ttu be SSätebi, mi $rau  S’ ©f)tif)ein’S ißre.

9 . 21d), ba§ i au fo ungfd)icft bi, unb nüt fo madje d ;a! ÜOfuejf 
i benn au mi Sebtig fi e fo en gftrofte -Uta?

10. ©od; fang i roieber neuli a, roiU tjufe fvüe unb fpot unb
atti 23if}ti säme |a ,  baff bocf) nüt 3’nüte gobt.

1 1 . © dun git’S eS fcfjo. ©S fyäSti CSE)orn mad;t 3’(etft eS Giertet
uS. ©S ütdppti f)üt, eS Dtäppti morn, git 3’Ietft en ©utbi bruS.

12 . © dnn gib i no en ridje ÜJfa, roenn’S afe go^t, roie’S fött; 
bann roott i 2IHeS fdjöner tja. 2ld), menn i’8 nu fdjo p t t !  Stue.

37. ^ te  £djul)e unb jutei tfjafer.
© in junger © nglänber non ac^tje^n b is jroanjig ^jafjren, 

ber in ßaufanne ftubirte, ging eines SIbenbS m it bent ffßrofeffor 
© u raitb , ben ntan nur ben S tubentenfreunb  nannte, in  ber 
Um gegenb ber S t a b t  fpajieren. SBäljrenb fie nun fo neben 
einanber gingen, faljen fie neben betn S öege ein iß aar fottjige

34
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©d)ulje liegen, bie, roie fie oernuttfjeten, einem arm en, au f bem 
nahen Stcfer arbeitenben S pan n e gehören m ußten. S e r  3 ü n g =  
lin g  roanbte fid; 511m 5ßrofeffor m it ben 2B o rte n : „ 2ö ir  motten 
bem -K an n e einen © treidj fpiclen, if)tu feine © dju^e Derbergen 
unb u n s  bann hinter baS nabe © ebüfdj oerfteden, um  ihn ju  
b e la u f e n  unb feine V erlegenheit ju  fehen, menn er feine © d)uhe  
nid^t mehr finben roirb." —  „ K e in  lieber $ re u n b ,"  entgegnetc 
ber ißrofeffor, „m an  muff nie auf U nfoften  ber S in n en  ftdj 
lu ftig  machen, © ie  ftnb reid; unb baber im © ta n b e , fich unb  
bem arm en K a n n e  zugleich ein nie! fdtönercg V ergnügen  ju  
bereiten. Segen © ie  in  jeben © djuh  einen V hater, unb bann  
motten mir u n s  Derbergen." S e r  © tu b en t geljordjte, unb jeijt 
ftettte er fich w it  bent 9ßrofeffor hinter baS © eb ü fd j, burd) 
roeldjes Ijwburdj fie febod; ben V a u er  bequem beobachten tonnten. 
V a lb  hatte ber arme K a n n  feine A rbeit oottenbet unb ging  
ben Steter entlang bem 2ßege ju , an roeldjem er fein 2öam S  
unb feine © d)uhe niebergelegt hatte. SBährenb er baS erftere 
a n jo g , fdjlüpfte er and; m it bem einen $ u jfe  in  einen feiner 
©<huhe; er fühlte etroaS iparteS , büdte fid  ̂ unb fanb ben S h a ler .  
(Srftauneit unb Verrounberung m alte fich auf feinem  © efid )te;  
er befah ben V hater, lehrte ihn um unb befah ihn uodj einm al 
unb ab erm alä; f e | t  roanbte er feinen V l id  nad) allen  © eiten  
hin , fab aber V iem anb . 9tu n  ftedte er baS © elb  in  bie SSafc^e 
unb roollte ben anbern ©c^uh aud) an jieh en ; aber roie groß  
roar feine Ueberrafdhung, ba er nun ben anbern V h aler fan b !  
S a S  © efüljl überroältigte ihn , er fiel auf bie fbniee, b lid te gen 
F im m e l unb rief a u s : „0  .jperr, mein © o tt , fo ift es bod) 
roatjr, baß bu biejenigen nid)t uerläffeft, bie auf biclj trau en !  
S u  rouffteft, baß meine föinber fein V r o t  haben, unb baff m ein  
VBeib fra n f barnieber lieg t, unb baß id) rath= unb IpdfloS roar. 
S a  haft bu m ir, bu lieber himmlifdjer V ater, burd) ein jum  
2öoh lth u n  geneigtes .jperj biefeS © elb  jugefanbt, bam it m ir ge= 
holfen roürbe! Sld), baß meine © eele  beine © ü te  erfennete, unb 
baff ich kir w eine S a n fb a r fe it  b is  in ben S o b  bezeigen to n n te ! 
S a S  SBerfjeug beiner barmherzigen f )ü lfe  aber fegne reidjlidj, 
bu V ergelter a lles  © u ten , m it beinern beften © e g e n !"



© e r  J ü n g lin g  ftanb ba in  tiefer Dtü^rung, unb © fr ö n e n  
beneiden feine 2tugen. „Sftun," fagte © u ra n b , „ftnb © ie  jeijt 
nid^t nergnügter, a l§  © ie  e§ geroefen m ären, roenn © ie  3 hren 
© treid) ausgefüfjrt Ratten?" —  „Stcfj, mein t e u r e r ,  lieber .jperr 
Sßrofeffor!"  erroiberte ber J ü n g lin g , ,,© te  |a b en  m ir ^ier eine 
Seifte gegeben, bie idj nim mermehr nergeffeit u n d ; idj fühle jetöt 
bie 2Sahr£)eit be§ fr ö n e n , aber bisher n ie oerftanbenen Sßorteä: 
© eben ift feliger, beim N ehm en, d iie follten m ir u n s bem Firmen 
nahen, a l§  m it bem 2Bunfche, iljut © u te§  gu tljun." 3 . * c[lcI.

38. Zwei Bäche.
„Lass uns,“ sprach ein Bach zum andern,
„lustig durch die Thäler wandern;
Blumenmatten, Wald und Lieder 
rufen uns zu sich hernieder.“
„Warte doch,“ sprach der Geselle,
„noch zu klein ist uns’re Welle; 
du verlörest dich in Bälde 
auf dem breiten Sonnenfelde.
Birg dich vor den gier’gen Strahlen, 
stärke dich in Bergesgründen!
Doppelt wirst du dann in Thalen 
Freuden finden und verkünden.“

Doch umsonst zurückgerufen, 
sprang von des Gebirges Stufen 
jener mit Gejauchz’ hinab 
in sein frühes Freudengrab.

Und der and’re suchet Nahrung 
in des tiefen Schachts Verwahrung; 
und es sprudelt seine Welle 
jetzo von des Berges Schwelle, 
heilsam jedem, der begegnet, 
alle segnend, allgesegnet. a . e . Fröhlich.

39. ginftebfer unb ber $ ä r .
© in ©infiebler hat^  fidj einen jungen  S ä te n  aufergogen  

unb burd) fyutter, © d jläge unb manche SSftüIje ihn fo gal)m

36
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roie einen £nm b gemacht. O f t  B raute nun ber © ä r  feinem  
Grgteljer ein anfet;ntic£;eö © tüdf Sßilbbret Ijeim, trug .fjotg unb 
Sßaffer Ijerbet, beroactjte feine .fjütte, furg, er leiftete iljm O ienfte  
alter 3 lrt. G inft tag an  einem © om m ertage ber G inftebler im  
G rafe tpngeftrect't unb ferlief. Dieben ifjnt faß fein © ä r  unb 
mehrte bie f l ie g e n  ab, bie ben G re is  fcfjaarenroeife um f erwärm ten, 
© orgüglid) quälte i£;n ein e; fdjoit gctjnmal fjatte ber © ä r  fie 
fortgejagt, unb immer tarn fie mieber. ^ e ß t  fetjte fie fid) aber= 
m ats auf bie © tirn e  beS © d jla fen b en ; ba rief ber © ä r  un= 
mittig a u § : „ S ö a r te ! S S a r te ! idj roitl biefj megbteiben teu ren !" 
© e i biefen SEBorten ergriff er einen © te in , giette richtig unb ger= 
fdimetterte bie f l i e g e ,  aber freitid; mit il)r audj ben M'opf beS Sitten.

Söäljle bir feinen ein fältigen , feinen roljen DJienfdjen gum 
^ reu n b e! © elb ft m it bem beften SBitten fan n  er bir o ft mefjr 
fcfyabeit, a ls  bein ärgfter fjfeinb. 3. ft. saoatct.

40. Der Löwe und die Mücke.

Als der Löwe einst den Wald durchtobte und alle Thiere 
vor ihm erschrocken flohen, forderte ihn eine kühne Mücke 
zum Zweikampfe heraus. Mit Hohngelächter nahm der Löwe 
denselben an; aber rasch flog die Mücke in seine Nasenlöcher 
und zerstach sie ihm dergestalt, dass er voll Wuth mit seinen 
eigenen Klauen sich zerfleischte und nach langem, fruchtlosem 
Sträuben doch endlich gestehen musste, er sei überwunden. 
Denn auch Schwäche besiegt durch Geschicklichkeit oder List 
zuweilen den Starken; darum poche dieser nie auf seine Kraft!

Nicht wenig stolz auf ihren Sieg schwang sich nun die 
Mücke empor und eilte, diesen Triumph ihren Gespielen, oder 
— wo möglich — dem ganzen Walde zu verkündigen. Doch 
in dieser Eile sah sie das Gewebe einer nahen Spinne nicht, 
ward verstrickt und musste nun einen Tod erleiden, der ihr 
um so schmerzlicher fiel, je verächtlicher dieser zweite Feind 
gegen den ersten, überwundenen, war. Darum überhebe dich 
nicht deines Glückes! Stolz und Unvorsichtigkeit sind des Unter
gangs gewöhnliche Vorboten. a . g . Meissner.
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41. pet mtb ber <6al)tt.
einer fa lten  2Binternacf)t w a r ein hungriger j$;ud)S nadj 

© peife auSgegangen unb f)örte einen öpatjn fräsen  auf einem  
S a u m e  Bei einem Steiertjofe. S a  bacfjte er, ben m it S ift }u  
fangen; benn auf ben S a u m  fonnte er nicf;t fteigen. U n b  er 
ftettte fidj unter ben S a u m  unb fr a g te : „Ort, .jpatjn, roie m agft 
bu fo fdjön fingen in  biefer fa lten  2Sinternacf)t?"

„ 3 $  oerfünbe ben Sag," antwortete ber fpafjn.
„ 2 ö a S , ben S a g  ?" fragte ber $u d )S  »erw unbert. „@S ift fa 

nocf) gan j finftere dcadjt!"
„CSi," eriuiberte ber |ja ljn ,  „w eiß t bu benn nidjt, baß mir 

-Öätpie eine gan ; befonbere S a tu r  fjaben! 2Öir f ie le n  eS fcfjoit jurn 
uorauS, roentt ber S a g  nafje ift, unb oerfünbeit feine 9iäf)e b an n ."

„ S a S  ift gar etw as © ö ttlid ieS ," rief ber § u d )S , „baS  fö n ;  
nen nur ^3ropf;eten! €> -fjatjn, w ie m uß idj bidj bemunbern
unb beineit © efa n g !"

9Sun f r ä s t e  ber -fpatjn wieber. S a  fing ber §u d )S  an ju  
tanken. U n b  ber fpafjn fragte i l jn : „Sßarum  tangeft bu benn?"

S e r  gu d jS  an tw ortete: „ S u  fingft ein frötjtidjeS Sieb, unb  
icf) tan je oor g r e u b e ; m an fott fidj ja  freuen m it ben $rötj=  
tidjen. 0  fpafyn, bu bift ber jp ir ft ber S ö g e l !  S u  ftiegft 
burd) bie S äfte , bu fingft fo fdjön, w ie fein  S ö g e t  außer b ir, 
bu fagft gar fünftige S in g e  oorau S ; unb idj füllte midi nid)t 
freuen, baß id) einen fo weifen ifßropfjeten tjabe fennen lern en ?  
2ö a r ’ idj n ur w ürbig, immer um  bid) gu fein, bu fönigtidjcr  
S o g e i ,  bu weifer fpropf)et! jfo m m ’ bod) herunter, baff idj bid) 
nur einm al fiiffe , baß idj ntidj bei meinen $reunben  rühmen 
fan n , idj t)abe baS bpaupt eines iprop^eten g e fu ß t!"

U n b  bem öpafjn gefiel bieS £ob  fo wotjt, baff er f'am unb  
bem ©cf)meid)Ier fein fpaupt barbot.

2tber ber §u d jS  faßte ifjtt mit feinen P fo te n  unb rief fpot= 
ten b : „Stein, nein, bu bift fein  weifer 5prop^et, id) fefje, baß  
bu nidjt in  bie ^ u fu n ft  f la u e n  fan n ft, fonft fjätteft bu and) 
gem erft, baß idj bid) nidjt fü ffen  w ottte."

U n b  bam it biß er if)tn ben föop f oom  Stum pfe unb oer= 
gehrte ifjn. wiimm.
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42. £ford) uitb £djfaitge.
©ebiffen roarb ein ©tord) non einer ©djlange, 

bie jucfenb fic  ̂ in feinem ©dfuabel roatib.
3 roar blieb ber ©teg bem © tord); bocf) fdjmerjt’ if)n lange 
am fialbgeläbmtcn ^-uß ber Söuube SBranb. —
©r fcfjrie jum § im m el auf mit manchem 2ld).
„2Sie?" rief er, „icf|, ber auf bem ftirdfenbad) 
ba§ Sftedjt ju rootfnen l;at, rocit id; ju fäubern 
befliffen bin ba§ roeite Sanb t>oit Stäubern, 
id̂ , beffen £f>un beut ganjeit © taate nüfct, 
id; bin habet nid)t uor ®efaf)r gefdjüfjt?" —

3 f;m roarb bie Slntroort: „®in§ magft bu erroägen, 
beoor bu roeiter Ijäufeft bitt’re S ta g e n :
5öei beinern SEIjun, —  fpric^)! —  benfft bu an beit ©egen 
ber £ l)at allein? roie? ober an ben SJtagen?“ —

©djroeigt, lpraf)ler, bie il;r groß eud; bünft im SSerfe 
ber Sugenb unb babei eö ganj oergeßt, 
ba§ eud) nid;t ©ittlid)feit, baß eucf) bie ©tärfe 
beS ©igennufeeä fdfieflid) t;aubeln tafjt. 3. » .  asumann.

43. Der alte Löwe.
Ein alter Löwe lag kraftlos vor seiner Höhle und erwartete 

den Tod. Die Thiere, deren Schrecken er bisher gewesen war, 
bedauerten ihn nicht; sie freuten sich vielmehr, dass sie seiner 
los wurden. Einige von ihnen, die er einst verfolgt hatte, 
wollten nun ihren Hass an ihm auslassen. Der arglistige Fuchs 
kränkte ihn mit heissenden Reden; der Wolf sagte ihm die 
ärgsten Schimpfworte; der Ochs stiess ihn mit den Hörnern; 
das wilde Schwein verwundete ihn mit seinen Hauern, und 
selbst der träge Esel gab ihm einen Schlag mit seinem Hufe. 
Das edle Pferd allein blieb schweigend stehen und that ihm 
nichts, obgleich der Löwe seine Mutter zerrissen hatte. „Willst 
du nicht“, fragte der Esel, „dem Löwen auch eins hinter die 
Ohren geben?“ Das Pferd antwortete: „Ich halte es für
niederträchtig, mich an einem Feinde zu rächen, der mir nicht 
mehr schaden kann.“ g . e . Lessing.



44. Liebesmäntler.
Ein Lamm ward weggebracht in einer dunkeln Nacht, 

und nur des Diebes Spur entdeckt man auf der Flur.
Da wird zum Augenschein von seiner Dorfgemein’ 
der Fuchs dorthin geschickt. Doch in der Spur erblickt 
er seines Vetters Fuss, der ihm auch hehlen muss; 
d’rum mit gewandtem Schwanz verwedelt er sie ganz.

A. E. Fröhlich.

45. ^ie 0aits.
SDie fiebern einer © a n §  befdjamtett ben frifdjgefallenen  

© djnee. @ tol$ auf biefeS blenbenbe © efdjenf ber Sftatur, glaubte 
fte efjer gu einem Sdjroan e, a ls  ju  bem, m as fie m ar, geboren 
gu fein , © ie  fonberte fid) non il)re§gfeidjen ab unb fdjroamm  
einfam  unb majeftatifcf) auf bem Seidje jjerunt. 23alb behüte 
fie ifjrett $ a l § ,  beffen oen-ätl;erifdjcr Äür^e fte m it aller dJladjt 
abljelfen rooltte; halb fudjte fie iljm bie prächtige ffiiegung ju  
geben, in  meldjer ber ©djroatt ba§ m iirbige älnfe^en eines S?o- 
gelS be§ Slpollo fiat. S o d )  nergebens. (Sr m ar gu fteif, unb  
m it aller iljrer © em üljung b rau te fie es nidjt raeitcr, a ls  ba§  
fie eine lädjerlidje © a n s  roarb, ofjne ein ©cf) m an gu raerben.

CS. CS. fieffing.

46. Der gutherzige Bauer.
Ein reicher Landmann im Kanton Zürich liess in der Theu- 

rungszeit (1771 —1772) seine ärmern Schuldner, als die Zeit 
der Zinslieferung kam, zu sich einladen. Mit schwerem Herzen 
kamen sie in der Erwartung, an die Entrichtung ihrer Schuld 
gemahnt zu werden. Freundlich empfängt sie der reiche Mann, 
spricht mit ihnen über die allgemeine Noth, äussert sein Mit
gefühl bei den Leiden der Armen und ermahnt seine Schuld
ner zu Gottvertrauen und Hoffnung. Ohne sich näher zu er
klären, lud er sie zum Mittagessen ein; nachher wolle er dann 
das Nähere mit ihnen besprechen. Die Speisen werden aufge
tragen, die Gäste setzen sich; aber die Sorge im Herzen lässt 
sie nicht freudig essen. Der gefühlvolle Mann bemerkt dies 
mit Erbarmen. Er geht auf die Seite, kommt bald mit einer 
Hand voll Zeddel zurück und sagt: „Ich sehe wohl, ihr lieben

40
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Leute, ihr könnt nicht mit Lust essen und trinken, his ihr 
meine Meinung über eure Zinszahlung wisst. Da habt ihr sie, 
jeder auf einem besondern Zeddel, und dabei bleibt’s ! Nun 
lasst’s euch besser schmecken! Für die Zukunft wird unser 
Herrgott schon sorgen.“ — Aengstlich nahm jeder seinen Zeddel 
zur Hand; aber schnell wandelte sich der Kummer in Freude; 
denn jeder hatte eine Quittung für den Jahreszins erhalten. Herz
lich danken sie dem Wohlthäter, und mit frohem Herzen ge
messen sie nun die Mahlzeit. m . Schüler.

47. Der Vater und die drei Söhne.
Von Jahren alt, an Gütern reich, 

theilt einst ein Vater sein Vermögen 
und den mit Müh’ erworb’nen Segen 
selbst unter die drei Söhne gleich.
„Ein Diamant ist’s,“ sprach der Alte,
„den ich für den von euch behalte, 
der mittels einer edlen That 
darauf den grössten Anspruch hat.“
Um diesen Anspruch zu erlangen, 
sieht man die Söhne sich zerstreu’n.
Drei Monden waren schon vergangen, 
da stellten sie sich wieder ein.

D’rauf sprach der älteste der Brüder:
„Hört! Es vertraut’ ein fremder Mann, 
sein Gut ohn’ einen Schein mir an; 
dem gab ich es getreulich wieder.
Sagt, war die That nicht lobenswerth?“ —
„Du thatest, Sohn, wie sich’s gehört,“ 
liess sich der Vater hier vernehmen.
„Wer anders thut, der muss sich schämen; 
denn ehrlich sein, heisst uns die Pflicht.
Die That ist gut, doch edel nicht.“

Der and’re sprach: „Auf meiner Reise 
fiel einst ganz unachtsamer Weise 
ein armes Kind in einen See; 
ich aber zog es in die Höh’ 
und rettete dem Kind das Leben; 
ein Dorf kann davon Zeugniss geben.“ —
„Du thatest,“ sprach der Greis, „mein Kind, 
was wir als Menschen schuldig sind.“
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Der jüngste sprach: „Bei seinen Schafen 
war einst mein Feind fest eingeschlafen 
an eines tiefen Abgrunds Rand; 
sein Leben stand in meiner Hand.
Ich weckt’ ihn und zog ihn zurücke.“ —
„ 0 ,“ rief der Greis mit holdem Blicke,
„der Ring ist dein! Welch edler Muth, 
wenn man dem Feinde Gutes thut!“

Lichtwer.

48. gdjimtmnt uitb #ra$.
® er  © c fp a m m  fügte gunt © r a s :  „ 2$  fcfjiege in  einem

ShtgenbM 'e a u f ,  inbeffen bu einen gangen © om m er ffinburcf) 
roadjfen m ufft, um gu werben, roaS id) in  einem Slitgenblicfe 
bin." —  „ © §  ift tuafjt," erroiberte baS © ra S , „elfe id) etroaS 
roertff bin, bann bein eigener Unroertff Ijunbertmal en tfie len  unb 
tjunbertmat roieber uergefjen." <peftatoHt.

49. Kolumbus
1. „Was willst du, Fernando, so trüb und bleich?

Du bringst mir traurige Mähr!“
„Ach, edler Feldherr, bereitet Euch!
Nicht länger bezähm’ ich das Heer!
Wenn jetzt nicht die Küste sich zeigen will, 
so seid Ihr ein Opfer der Wuth; 
sie fordern laut, wie Sturmgebrüll, 
des Feldherrn heiliges Blut.“

2. Und eh’ noch dem Ritter das Wort entfloh’n, da drängte die 
Menge sich nach, da stürmten die Krieger, die wüthenden, schon gleich 
Wogen in’s stille Gemach, Verzweiflung im wilden, verlöschenden 
Blick, auf bleichen Gesichtern den Tod. — „Verräther! Wo ist nun 
dein gleissendes Glück? Jetzt rett’ uns vom Gipfel der Noth.“

3. „„Du gibst uns nicht Speise, so gib uns denn Blut!““ „Blut!“ 
rief das entzügelte Heer. — Sanft stellte der Grosse den Felsen- 
muth entgegen dem stürmenden Meer. „Befriedigt mein Blut euch, 
so nehmt es und lebt! Doch bis noch ein einziges Mal die Sonne 
dem feurigen Osten entschwebt, vergönnt mir den segnenden Strahl.

4. „Beleuchtet der Morgen kein rettend’ Gestad, so biet’ ich 
dem Tode mich gern; bis dahin verfolgt noch den muthigen Pfad, 
und trauet der Hilfe des Herrn!“ Die Würde des Helden, sein
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ruhiger Blick besiegte noch einmal die Wuth. Sie wichen vom 
Haupte des Führers zurück und schonten sein heiliges Blut.

5. „„Wohlan denn! es sei noch! doch hebt sich der Strahl und 
zeigt uns kein rettendes Land, so siehst du die Sonne zum letzten 
Mal, so zittre der strafenden Hand!““ Geschlossen war also der 
eiserne Bund; die Schrecklichen kehrten zurück. — —  Es thue der 
leuchtende Morgen nun kund des duldenden Helden Geschick!

6. Die Sonne sank, der Tag entwich; des Helden Brust ward 
schwer; der Kiel durchrauschte schauerlich das weite wüste Meer. 
Die Sterne zogen still herauf; doch ach! kein Hoffnungsstern! Und 
von des Schiffes ödem Lauf blieb Land und Rettung fern.

7. Sein treues Fernrohr in der Hand, die Brust voll Gram, 
durchwacht, nach "Westen blickend unverwandt, der Held die düstre 
Nacht. „Nach Westen, o nach Westen hin beflügle dich, mein Kiel! 
Dich grüsst noch sterbend Herz und Sinn, du meiner Sehnsucht Ziel!

8. „Doch mild, o Gott, von Himmelshöh’n blick’ auf mein Volk 
herab! Lass sie nicht trostlos untergeh’n im wüsten Flutengrab!“ 
So sprach der Held, von Mitleid weich. — Da horch! welch eiliger 
Tritt? „Noch einmal, Fernando, so trüb und bleich! Was bringt 
dein bebender Schritt?“

9. „„Ach, edler Feldherr, es ist gescheh’n ! Jetzt hebt sich der 
östliche Strahl.““ „Sei ruhig, mein Lieber, von himmlischen Höh’n 
entwand sich der leuchtende Strahl. Es waltet die Allmacht von Pol 
zu Pol; mir lenkt sie zum Tode die Bahn.“ „„Leb’ wohl dann, 
mein Feldherr! leb’ ewig wohl! Ich höre die Schrecklichen nah’n !““

10. Und eh’ noch dem Ritter das Wort entfloh’n, da drängte die 
Menge sieb nach, da stürmten die Krieger, die wüthenden, schon 
gleich Wogen in’s stille Gemach. „Ich weiss, was ihr fordert, und 
bin bereit; ja, werft mich in’s schäumende Meer; doch wisset, das 
rettende Ziel ist nicht weit; Gott schütze dich, irrendes Heer!“

11. Dumpf klirrten die Schwerter; ein wüstes Geschrei erfüllte 
mit Grausen die Luft; der Edle bereitet sich still und frei zum Weg 
in die flutende Gruft. Zerrissen war jedes geheiligte Band; schon
sah sich zum schwindelnden Rand der treffliche Führer gerissen;-------
und: Land! Land! rief es, und donnert’ es, Land!

12. Ein glänzender Streifen, mit Purpur gemalt, erschien dem 
beflügelten Blick; vom Golde der steigenden Sonne bestrahlt, erhob 
sich das winkende Glück. Was kaum noch geahnet der zagende 
Sinn, was muthvoll der Grosse gedacht; — — sie stürzten zu Füssen 
dem Herrlichen hin, und priesen die göttliche Macht. Luise Brachmann.
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50. )̂o$ ft  bes ^ofumßus.
S e r  Ä arb in a l iUtenboga £)ie£t bem G htiftoph K olum bu s bei 

einem $ e f te ,  b as er ilpn gu Gljren neranftaltete, eine grofje 
Sobrebe w egen ber non i£)tn gem ailten  G ntbedung, welche er ben 
größten S ie g  nannte, ben jem als ber © eijt eines einzigen töcanneS  
erfodjten t)abe. S i e  anroejenben H erren nom  § o f e  nahm en eS 
übel auf, bafj einem SluSlänber unb bagu nodj einem DJcanne, 
ber nid)t einm al non abeliger ^ e r fu n ft  fei, fo grojje 2luSgeicO= 
nung ermiefen werbe. „ SQcid) b ün ft, " ljub einer ber föniglidjen  
Äam m erljerrn an , „ber 2Öeg nad; ber fogenannten neuen S ö elt  
w ar nidjt fo fdjwer gu fin ben; baS 2öeltm eer ftanb überall offen, 
unb fein  fpanifdjer (Seefahrer würbe baS 3 ' ^  nerfe^lt ^aben."  
2DUt norneljmem © elädjter gab bie © efellfdjaft biefer S te u e r u n g  
iljren S e i fa l l  gu erfennen, unb mehrere S tim m e n  riefen : „ O ,  
baS Ijätte ein jeber non unS aud) g efo n n t!"

„ 3 d) bin w eit entfernt," entgegnete K o lu m b u s, „m ir etw as a ls  
9fü£)m gugufdjreiben, w aS  id) nur einer gnäbigen R ü gu ng beS R im 
m els nerbanf'e; inbeffen fom m t eS bodj bei nielen S in g e n  in ber 
2B elt, welche unS leidjt erfdjeinen, häufig  nur barauf an, baff fie ein 
Slnberer unS n orm ad jt." „ S ü r f t ’ id ) ," fagte Ä olum buS gu jenem  
Äam m erljerrn gewenbet, „G m . Gpgelleng mofjl erfudjen, bieS Gi" 
—  er {jatte fid) non einem S ic n e r  ein §ü f)n crei bringen laffen  —  
„fo auf bie S p itze  gu [teilen, bajj eS nicfjt u m fä llt?"  S i e  Gpgetleng 
nerfudjte non ber einen, wie non ber atibern S e i t e  nergeblidj, baS Gi 
ginn S te ifen  gu bringen. S e r  Dtadjbar bat eS fid) au S; eS gelang itpn 
eben fo w enig. Sßun brangten fid) bie Slnbern bagu, ein jeber w ollte  
ben ißreiS gew innen; allein  weber m it G ifer, nocfj m it tJCutje w ar eS 
m öglid), baS Ä u n ftftü d  auSgufütjren. „G S  ift unm öglich!" riefen bie 
H erren, rr̂ )v nerlangt etw as U n a u sfü h rb a re s!" „ U n b  bodj,"  
fagte Ä olu m b uS , „werben biefe H erren fogleid) fa g e n : S a S  fan n  ein 
jeber non u n s  au d j!"  ^ e td  nahm  er baS G i unb felde eS m it einem  
le is te n  S d ) la g  auf ben Sifcf), fo baff eS auf ber eingebrüdten S d ja le  
feft ftanb. S a  riefen jene: „ ^ a ,  baS fan n  jeber non unS auch •" 
Ä olu m b uS  aber fa g te : „ S e r  Unterfdjieb, m eine H erren, ift nur 
ber, baf; ihr eS fo machen fönnet, idf eS aber fo g e m a lt  h<d>e."

5 r .  g ö r f t t r .
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51. Eine nützliche Lehre.
Man vergisst im menschlichen Leben nichts so leicht, als 

das Multipliziren, wenn man es noch so gut in der Schule gelernt 
hat und kann. Und doch lernt man in der Schule für das Leben, 
und die Weisheit besteht nicht im Wissen, sondern in der rech
ten Anwendung und Ausübung davon.

Es kann Jemand einen Tag in den andern je nur einen Gro
schen unnöthiger Weise ausgeben. Mancher, der den Groschen 
übrig hat, thut es und meint, es sei nicht viel. Aber in einem 
Jahre sind es 365 Groschen, und in dreissig Jahren 10950 
Groschen, Fazit 547 fl. 30 kr. weggeworfenes Geld, und das 
ist doch viel.

Ein Anderer kann einen Tag in den andern zwei Stunden 
unnütz und im Müssiggang zubringen und meint jedesmal, für 
heute lasse es sich verantworten. Das multiplizirt sich in einem 
Jahre zu 730 Stunden und in dreissig Jahren zu 21,900 Stun
den, Fazit 912 verlorne Tage des kurzen Lebens. Das ist 
noch mehr als 547 fl., wer’s bedenkt. — Die Erde hat 5400 
deutsche Meilen, oder 10,800 Stunden im Umkreise. Das ist 
ein weiter Weg. Aber wenn man in gerader Linie fortgehen 
könnte, und es wollte Jemand jeden Tag nur eine Stunde da
von zurücklegen, so könnte er im dreissigsten Jahre wieder 
daheim sein. Daraus ist zu lernen, wie weit ein Mensch in seinem 
Leben es nach und nach bringen kann, wenn er zu einem nützlichen 
Geschäfte jeden Tag nur eine Stunde anwenden will, und wie viel 
weiter noch, wenn er alle Tage dazu benutzt, besser und voll
kommener zu werden und sein eigenes Wohl und das Wohl der 
Seinigen zu befördern. Aber wer nie anfängt, der hört nie auf, 
und wem wenig auf einmal nicht genug ist, der erfährt nie, wie 
man nach und nach zu Vielem kommt. j. P. Hebei.

52. ^cr itöntg unb ber giTüffer.
@3 roofjnt ein SOZüHer forgeufrei in einer fleinen SD7nfjle.

® a §  SRüffldjen flappert 23rot fyevbei hei Sonnen&ranb unb Ä'üfjle. 
Dftdjt roeit baoon ein Äönig fyatt’ ein ©djtojj fidj aufge&auet.
2Bdr’ nidjt bie ÜKüfyl’, man fjätte © tabt unb £anb b’rauä ü6erjd)auet.
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S e r  König bot bem Tftüßer ® elb : „93erfauf’ mir beine § ü tte !
S a u ’ neu fie auf, roo btr’§ gefällt, nadj gröflerm Tftajj unb ©djnitte." 
„„üftein ßküffidjen ift mir gut genug, ba§ lajj’ ic§ meinen Grben; 
e§ trägt be§ 33ater§ ©egensfprutf); liier miß id) r«f)ig fterbett.""
S e r  grfirft fagt ja, ber SRüfler nein; ber gü rft roirb ungebulbig: 
„3 $  bin b er^ er r ; baä ßanb ift mein-; bu bift 51t rceidjen fdjulbig." 
,,„3<f) roeidje nidfjt!"" „ S a n n  mujj ©eroalt bcn ftarren S in n  bir beugen." 
,,„3för irret, § err , eudj werben baib bie filidjter anbreä jeigen.""
„ S ie  Jttdjter," faßt ber König ein, „bie felbft tdj eingejejjet?
S a  tyaft bu 9ied)t; tdj geb’ mid) brein; beitt © u t bleibt unoerlejjet." 
© eit jener ©tunbe lebten fie al§ greunbe, Ijodj unb niebrig.
S e §  ©djtoffe§ Slam’ ift ©angfouci, be§ K önigs ßtame griebrid).

( S u r t m a u .

53. Die Pfeife.

Als ich ein Knabe von sieben Jahren war, füllten mir einst 
an einem Feiertage meine Verwandten die Tasche mit Kupfer
münze. Ich wusste nun nichts eiliger zu thun, als damit nach 
einem Kaufladen zu gehen, wo man Kinderspielzeug verkaufte. 
Schon auf dem Wege dahin begegnete ich aber einem andern 
Knaben mit einer Pfeife, deren Ton mir so wohl gefiel, dass 
ich ihm freiwillig all’ mein Geld dafür bot. Vergnügt über 
meinen Handel, eilte ich wieder heim und durchzog pfeifend 
das ganze Haus; denn meine Pfeife machte mir eben so viel 
Freude, als ich damit die ganze Familie belästigte. Als meine 
Brüder, Schwestern, Vettern und Basen von meinem Handel 
hörten, sagten sie mir, dass ich viermal mehr für die Pfeife 
gegeben hätte, als sie werth sei. Dies machte mich nun erst 
aufmerksam darauf, wie viel schöne Sachen ich für das übrige 
Geld hätte kaufen können, und da sie sich auch noch über 
meine Thorheit lustig machten, so fing ich vor Aerger an zu 
weinen. Jetzt machte mir die Reue mehr Verdruss, als mir die 
Pfeife Vergnügen gemacht hatte. — Der Vorfall hatte aber das 
Gute, dass er einen bleibenden Eindruck auf mich zurückliess, 
der mir in der Folge sehr nützlich wurde; denn so oft ich in
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Versuchung gerietb, etwas Unnöthiges zu kaufen, sagte ich immer 
zu mir selbst: Gib nicht zu viel für die Pfeife! und so sparte 
ich mein Geld.

Als ich herangewachsen war und in die Welt eintrat, wo 
ich Gelegenheit hatte, die Handlungen der Menschen zu beob
achten, glaubte ich viele, ja sogar sehr viele Leute zu bemer
ken, welche zu viel für ihre Pfeife gaben. — Sah ich einen 
Ehrgeizigen ängstlich nach Hofgunst streben und seine Zeit in 
Vorzimmern verschwenden, seine Ruhe, seine Freiheit, seine 
Tugend und wohl auch seine Freunde opfern, um jene zu er
langen, so sagte ich zu mir selbst: Der gibt zu viel für seine 
Pfeife. — Sah ich einen Andern um Volksgunst buhlen, sich 
beständig in politische Händel mischen, seine eigenen Angele
genheiten darüber vernachlässigen und sich dadurch zu Grunde 
richten, so sagte ich: Er zahlt wahrlich zu viel für seine Pfeife. 
Wenn ich einen Geizhals traf, der sich jede Art von Bequem
lichkeit versagte, sich um das Vergnügen, Andern Gutes zu thun, 
betrog, die Achtung seiner Mitbürger verscherzte und auf die 
Genüsse zärtlicher Freundschaft verzichtete, nur um Schätze auf
zuhäufen, so dachte ich: Armer Mann, du bezahlst in der That 
zu viel für deine Pfeife! — Fand ich einen Mann des Ver
gnügens, der jede Geistesfreude, jede Gelegenheit, sein Ver
mögen zu vermehren, bloss sinnlichen Genüssen hintansetzte, 
so sagte ich: Betrogener Mann, du schaffst dir Leiden statt 
Lust, du gibst zu viel für deine Pfeife! — Sehe ich Einen in 
schöne Kleider, schönes Hausgeräth und schöne Equipagen, die 
all’ sein Vermögen übersteigen, vernarrt, dafür Schulden machen 
und seine Laufbahn im Gefängnisse beschliessen, so sage ich: 
0  weh’, der hat seine Pfeife theuer, sehr theuer bezahlt! — Kurz, 
wo ich hinsah, bemerkte ich, dass die Menschen sich den grössten 
Theil ihres Elendes dadurch selbst zuziehen, dass sie den Werth 
der Dinge nicht richtig zu schätzen wissen, und dass sie zu 
viel für ihre Pfeifen bezahlen. Benjamin Franklin.
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54. ff>tc brct £tänbe.
© ie  brei -jpauptftänbe ber 2S ett Ratten einen «Streit, roer 

i)or ben anbern ben tB oq u g  Ijätte. © e r  Seljrftanö fp rad j: „ 3$  
foU Bittig oorangeljen; benn o^ne midj ftnb bie dRenfdjen bum m  
unb g o tt lo b ; id) muff bie U ngezogenen oerm alpten, bie £ le in =  
m ütl)igen tröften, bie ©djroadjen tragen ."  © e r  SSeljrftanb fa g t e : 
„ 2 S en n  id) nidjt roäre, fo tonnte dtiem anb feinen 93iffen S r o t  
r il l ig  effen ; m ir ift baä ©djroert an  bie © eite  gegü rtet; id) 
muff ben © d ju ü  Ijanbljäben." © e r  ÜRaljrftanb rief: „£>Ijne midj 
gattet iljr ad e SSeibe nidjtS ;u  e ffen ; id) m uß ben 2lder bauen  
unb eudj dtaljrung fdjaffen." © a  trat bie S id ig fe it  f)in;u, um  
fie m it einanber ju  oertragen, unb fa g t e : „ S S aru m  feib if»r uu= 
ein ig ?  (Sä bleibt ja  jebem feine (i'fp e ! © en n  rcentt m an oom  
2 8 o r t Sefjr b as S , oon  bem SSeljr baS 2B unb oom  dtafjrftanb  
ba§ d t roegtljut, fo ftetjt bei aden breien baä 2B ort (Sljr ba.

fSnd SiittingS ,,Heimat".

55. |)ci* cjcßetCfc ^atieni
9ieid)e Seute fjaben troß ifjrer gelben 25ögel bodj m anchm al 

aud) aderlei Saften unb Ä'ranffjettcn au äpifteljcn , oon benen 
gottlob  ber arm e 9Jtann nidjtS roeifj; benn eä gibt ß r a n B
le i t e n ,  bie nidjt in  ber S uft fted en , fonbern in  ben ooden
© R ü ffe ln  unb © lä fern , unb in ben roeidjen © effeln  unb feibenen 
33etten , roie jener reidje Stmfterbamer ein 2Bort baoon reben 
fan n . © e n  ganzen SSormittag faß er im Setjnftuljl unb ra u b te  
© a b a f, roenn er nidjt zu träge roar, ober Ijatte ÜRaulaffen feil 
Zum fyenfter IjtnauS, aß aber zu ÜRittag bodj roie ein ©refdjer, 
unb bie diadjbarn fagten m anchm al: Sßinbet’ä braußen, ober 
fdjnauft ber 3’tadjbar fo ?  —  © e n  ganzen dtadpnittag aß  unb  
trän t er eb en fad ä, halb etroaä Ä a lte S , halb etroaä Sßarm eä, 
oljtte j u n g e r  unb oljne SIppetit, auä lauter langer S S e ile , biä 
an  ben 2lbenb a lfo , baß m an bei ifpn nie redjt fagen tonnte,
roo baä dJcittageffen aufljörte, unb roo baä dladjteffen an fin g ,
idadj bem -Rad)teffen legte er fidj in’S 93ett unb roar fo m üb, 
a ls  roenn er ben ganzen © a g  © tein e abgelaben ober .jpolz ge= 
fpalten  fjätte. © a o o n  bet'am er zuletjt einen biden Seib, ber fo
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unbeholfen roar, roie ein SJMterfad. (Sffen unb ©djlaf roollten 
ihm nimmer fdjmeden, unb er mar lange /e it, roie eS mandjmal 
geht, nicht recht gefutxb unb nicht recht franf. SBentt man aber ihn 
felber hörte, fo hatte er 365 Krankheiten, nämlich alle Sage eine 
anbere. Sille Slergte, bie in Slmfterbam finb, mußten ihm rathen. 
©r oerfchtudte gartge geuereimer uolt üftipturen unb gange ©djau= 
fein üoU ipuloer unb Spillen, roie (Snten=(Sier fo groff, unb man 
nannte if;n fd)ergroeife nur bie groeibeinige Slpothefe. Slber alle 
Strgneien halfen ihm nichts; benn er befolgte nicht, roaS ihm bie 
Slergte befahlen, fonbern fagte: „Sonbre, roofür bin ich kenn ein 
reicher dftann, roenn id; foU leben roie ein <£mnb, unb ber Softor 
roill mid; nicht gefunb machen für mein (Selb ?"

(Snblid; hörte er non einem Slrgt, ber hmtbert © tu n b  roeit 
roeg roohnte, ber fei fo gefdjidt, baff bie Ä ran fen  gefunb roerben, 
roenn er fie nur rec^t anfdfaue, unb ber S o b  g ef/ ihm auS bem 
2ö e g ,  roo er ft<h fehen taffe. $ u  ^em Slrgt faffte ber -Utann 
ein ^ n tr a u e n  unb fdhrieb ihm  feinen U m ftanb. S e r  Slrgt merkte 
h a lb , roaS ihm fehle, nämlidh nicht Slrgnei, fonbern SDlaffigfeit 
unb S eroegun g, unb fagte: S ö a rt’, bidj roill id; halb furirt haben! 
Seffroegen fdjrieb er ihm ein 23rieflein folgenben S p a l t s :

„(S u ter $reu n b , 3 h r habt einen fd /im m en  U m fta n b ; bodj 
roirb (Such gu helfen fe in , roenn 3 h r folgen  roollt. 3 h r ^abt 
ein b ös S h ier  im S3aud), einen Sinbrourm m it fteben ÜJtäutern. 
SXTlit bem Sinbrourm muff ich fel&er reben, unb 3 hr niüfft gu 
m ir kommen. Slber für’S (Srfte bürft 3 h r md)t fahren, ober 
auf bem SRößlein reiten, fonbern auf beS ©djuhntadjerS Etappen; 
fonft fd)üttelt 3 h r öett Sinbrourm, unb er beifjt (Such bie (Sin= 
geroeibe ab, fieben S ä r m e  auf einm al gang entgroei. § ü r ’S 2ln= 
bere bürft Sjh1' nidht mehr effen, a ls  groeimal beS S a g eS  einen 
S e iler  ootl (Sem iife, SJlittagS ein ©ratroürfttein bagu unb tßadjtS 
ein (Si unb am  SJcorgen ein ^leifdjfüpplein  m it © djnittlaud) 
brauf. 2S aS  3 h r mehr eff e t , bauon roirb nur ber Sinbrourm  
größer, a lfo baff er (Such bie Seber erbrüdt, unb ber ©dpteiber 
hat (Sud) nim mer oiel angumeffeit, aber ber © djreiner. S ie S  ift 
mein 3tath , unb roenn ,3 hr m ir nicht fo lg t, fo hört 3 hr 'm an= 
b em g r ü h fa h r  ben Ä u d u d  nim m er fchreien. S h u t , r o a S 3 h r m ailt!"

SR. S R ü e g g ,  Se^rs unb  Sefebuch I I I . 4
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2ll§  ber P a tie n t  fo m it ft cf) reben ^örte, lieff er ftd; fo -  
gleict) beu anbern dftorgen bie © tiefet falben unb machte fid; 
auf beu 2 ö e g , rote if)tn ber S o f t o r  Befohlen Ijatte. 3 m erftetx 
S a g  g ing  es  fo lan gfam , baff roofjl eine ©dfnedfe f)ätte tonnen  
fein SSorreiter fe in , unb roer if>n g rü ß te, bem bantte er nid;t, 
unb roo ein SBürm lein auf ber ©rbe frod j, ba§ gertrat er. 
2l£>er fdjon am  groeiten unb britten b o r g e n  tarn e§ if>m oor, 
a ls  roenn bie S ö g e t  feit lange nim mer fo tieBlid) gefungen  
Ratten, roie l;eut’, unb ber S f)au  fdjien ilfm fo frifd) unb bie 
k o rn ro fe  im  g e lb  fo rotfj, unb affe Seute, bie if)m Begegneten, 
fatjcn fo freunbticf) au§ unb er and), unb affe b o r g e n ,  roenn 
er au§ ber .SperBerge g ing , roar’S fdjöner, unb er ging feidjter 
unb munterer bafjin , unb a ls  er am acf)tgef;nten S a g e  in ber 
© ta b t be§ 2(rgte§ anfam  unb am  anbern SOtorgen aufftanb, 
roar eS it;m fo rooljl, baß er fa g te : „ ,gd; f;ätte gu feiner un= 
gefdjicfteren ^ e it  fönnen gefunb roerben, a ls  je ijt, roo idj gum 
S o f t o r  foff. SÖenn’3 m ir bod; nur ein roenig in ben £ % e n  
Brauste, ober ba§ öpergroaffer tiefe m ir."  2tlS er gum S o f t o r  
tarn , naffm ilfn biefer Bei ber fpanb unb fagte il;m : „ .getd  
ergäb t m ir bettn nod) einm al non © ru n b  au §, roa§ (Sucf) fefjlt."  
S a  fagte er : „.Sperr S o f t o r ,  m ir fe£;It © o tt lo 6 n id jtä , unb 
roenn gfljr fo gefunb feib, roie id;, fo fo ll’S mid; freuen." S e r  
S o f t o r  fa g te : „ S a §  f)at ©ud; ein guter (Seift gerä tsen , baß  
^ Ijr meinem diatl; gefolgt IjaBt. S e r  Sinbrourm ift jetpt aBge= 
ftanben. 216er 3>ffr l>a6t nod; (vier im S eiB ; beßroegen m üßt 
g l ) t  roieber gu g u ß  Ijeimgeljen unb ba^eim fleißig fpotg fügen, 
ba§ d iiem anb fiel;t, unb niefit rneljr effen, a ls  (Sud) ber j u n g e r  
m aljnt, bam it bie (Vier nid)t ausfcEflüpfen; fo fön n t e'n 
alter d lia n n  toerben!" unb lächelte bagu. 216er ber reiche g*em b=  
lin g  fa g te :  „.Sperr S o f t o r ,  ^ Ifr  feib ein feiner Itau g , unb id; 
oerftel)’ (Sud; roofjl," unb l>at nacf)l)er bem diatl) gefo lgt, unb 8 7  
3<d)re, -i SDionate, 1 0  S a g e  gelebt, roie ein gafcf) im  SBaffer 
fo gefunb, unb fjat a lle dteufafjr bem 2trgt 2 0  S u B lon en  gum  
© ru ß  gefdjicft. 3 . *cb«i.



51

3mciter flöfcönitt.

K e lu m p fto fe  j u r  jS 'pnidjieljre.

A. 3(uö ber ©«£= unb Sortierte.
§ 1. |) ic  gdperßtnbttitg.

1.
Ser Sommer ift warm; ber Sßinter ift latt. Se r Seljrer 

le§rt; ber Spü le r lernt. S e r üftenfdj benft; (Uott lentt. ®ut 
macljt freunbe; DZotf) bewährt fie. 2llte joU man etjrcn; ^un9e 
foll man lehren, f  riebe ernährt; Unfriebe oergef)rt. ©ereilte 
freub’ ift hoppelt freube; geteilter Sdjmer} ift falber Sdjmerj. 
■freute nüiy ben 2lugenbticf; morgen fefjrt er nid)t jjurücf! ipaltc 
Örbnung, liebe fie; Srbnung fparet ^eit unb 3)iüf)’ ! fre iw illig  
beine ©abe gib; erjwung’ne ©abe ift nidjt lieb. 9Jtit ©ott gê ’ 
ftetä an bein ©efdjäfte; fein Veiftanb gibt bir DJtutl) nnb Kräfte.

A u fg a b e n .
1. Schreibe jeden einzelnen Satz für sich allein nieder und schüesse 

ihn durch einen Punkt!
2. Setze zwischen je zwei Sätze der vorstehenden Satzverbindungen 

das passende Bindewort mit dem richtigen Satzzeichen!

2.
© u te  © ttern forgen für tljre jiin b cr , u n b  banfbare Äinber  

fo lgen  iljren © ttern gern, fm m b lic tje s  Z u trau en  erruecft 3 u- 
trauen, u n b  Siebe erzeugt © egenliebe, f m  fr iitf lin g  e r w a r t  
bie ganje 9 M u r ; a u d) ber 9-ftenfdj fdjeint neu aufju leben. S i e  
S te r n e  erhellen bie © rbeunadjt; g u b c m  (aufjerbem , überbie§) 
finb fie un§ freunbtidje SSegroeifer in  bie ewige fpeim at. S e i l  
fidjerte burdj feinen DJteifterfdjuf; n i d; t n u r  fein eigenes Seben, 
f o n b e r n  er rettete a n d ;  baö Sanb cor fdjmadjoolter U n ter: 
b rüdung. S e r  rechte P a tr io t  oergigt w e b e r  bie ipflidjten  
gegen feine näd»ften Slngefjörigen, rt o dj bleibt er gleichgültig  
gegen b as V aterlan b . 2tu§ bem © otb e werben t f j e i l ä  ©elb=  
ftücfe geprägt, t h e i l S bient e3 ju r  V erfertigung foftbarer © erätfje.
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S e r  SeBenSroeg gefjt B a t b  burdj Blumige 2luen, B a l b  roinbet 
er fiel) butcfj S otn geB ü fd ). © u dje e r  ft dtatf) Bei bir felBft, 
b a n n  frage bie S ln b ern !

A u f g a b e n .
1. Wann steht zwischen zwei vollständigen Sätzen der zusam-  

m e n s t e l l e n d e n  Satzverbindung ein Komma, wann ein 
Strichpunkt ?

2. Schreibe mit richtiger Anwendung der Satzzeichen eigene Sätze
unter Anwendung der B i n d e w ö r t e r :  und, auch, zudem,
nicht nur — sondern auch, weder — noch, theils — theils, bald 
— bald, erst — dann!

3.
S e S  2Sater§ © egen  Bauet ben föinbern «Raufer; a b e r  ber 

© lü tter  $ lu d ) reiftet fie nieber. Sßorte finb g u t;  a l l e i n  fie 
finb nidjt ba§ © efte. ©efdjeibenljeit erroirBt un§ g r e u n b e ; 
£jodjmutfj b a g e g e n (hingegen) ftöftt bie ©tenfdjen non unS aB. 
SSiele ftreBen nad; dleidjtfjunt; bicfer Bringt j e b o d) nidjt immer 
ba§ redjte SeBenSgtüd. Seljre Bifbet bie © eifter ; b o dj UeBung 
ntadjt ben © teifter . ©tancfje gerätsen  burdj eigene © d ju lb  in ’3 
© len b ; b e n n o d j  foHen mir © title ib  m it iljnen IjaBeu. S e r  
©ei^ljalS fennt bie ©ergcinglidjfeit irbifdjer © ü te r ;  b e f f  e n u n ;  
g e a d j t e t  reut ifjn ein Etappen nodj auf bem S obB ctte. © e i  
dteuenecf ftritten bie © erner tap fer; g l e i d j - r o o I j l  ntuftten fie 
fiel; gurücfjieljen. UeBerlege nor bem R a u b ein , o b e r  bie diene 
folget ber S lja t . 3 um ® öfen  roirb ber ©tenfdj e n t r o e b e r  
burdj Slnbere oer le itet, o b e r  bie Suft baju  fontm t au§ bem 
eigenen .^erjen . S e r  © eijige Befitjt fein © elb  n  i dj t ,  f o n  b e r n  
ba§ © elb  Befitjt i^n.

A u f g a b e n .
1. Wann steht zwischen zwei vollständigen Sätzen der e n t g e g e n 

s t e l l e n d e n  Satzverbindung ein Strichpunkt, wann ein Komma ?
2 . ,Schreibe Sätze mit den B i n d e w ö r t e r n :  aber, allein, hin

gegen, doch, gleichwohl, oder, entweder — oder, nicht — sondern!

4.
S u  foflft © ater unb © B itter eljren; b e n n b as ift © otteS  

© eB ot. Sfjöridjt ift ber d te ib ; b e n n er tfjut fidj felBft nur leib. 
S e r  dlorbm inb roeijt; b a l j e r  ift e§ t'alt. S i e  © tern e finb
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w eit Bon ber ©rbe entfern t; b a r  u m  erfcfjeinen fie un§ fo fle in . 
S i s  Sbetib  glängt fein  S io r g e n r o tf); b r u m  fpare bet f e i t e n  für  
SHter unb SRott). S i e  Seiben roähren nur furge g e i t ; b e f i h a l b  
folten mir fie gebulbig tragen. 2lb t  Ä u tto  befyanbette bie 2lppen= 
Setter hart unb ftrenge; b e f i r o e g e n  vertrieben fie feine 2lmt= 
leute. S i e  © ^ e n fe l  biefeS S M n fels fie len  fenfrcdjt auf einanber; 
a l f  o beträgt feine © röffe 90 © ra b . S o tt  ben groei oorliegen=  
ben Sebenroinfeln  m ißt ber eine 100 © r a b ;  m i t h i n  ift ber 
anbere ein fpitjer S ö in fe l. S ie fe  graei Sreied 'e fiaben groei © eiten  
unb ben eingefctjtoffenen S ö in fe t g leich ; f o l g l i d ;  becfert fie 
einanber.

Aufgaben.
1. Bilde Sätze mit den Bindewör tern:  denn, daher, darum, 

desshalb, desswegen, also, mithin, folglich!
2. "Wann steht zwischen zwei vollständigen Hauptsätzen einer Satz

verbindung ein Komma, wann ein Strichpunkt?

§ 2. S e x  äufrtmmcitgeäotjenc
1.

© o tt  fdjlägt SSunben. © o tt  heilt fie roieber. ©  o 11 f d) t ä g t 
S B u n b e n  u n b  h e i l t  f i e  r o i e b e r .  S e r  © p arfam e erroirbt. 
S e r  © p arfam e geniefit aucl). S e r  © p a r f a m e  e r r o i r b t  
u n b  g e n i e s t  a u d ) . S e r  P fa r rer  prebigt unb unterrichtet. 
Sefdjeibenfjeit erroirbt ttn§ Siebe unb 3ld)tung. S te in e  ©Itern  
w ill ich ließen unb m it S o r fa ü  nie betrüben. Wlan mufi nicht 
nur uerfpredjcn, fonbern auch halten . ® ie  b elfert erfreuen un§  
forooht burd) bie ifßradjt ihrer fä r b e n , a l s  aud; bttref) ih^ert 
lieblichen S u f t .  S a lb  arbeiten, halb ruhen roir.

2.
S i e  S lu rn en  b lühen. S i e  S ä u m e  blühen. S i e  S l u r n e n  

u n b  b i e  S ä u m e  b l ü h e n .  S e r  Seiditfinn ftürgt S ie le  in’3 
Serberben. S a 3  U n g lü d  ftürgt S ie le  in’§ Serberben. S e i c h t e  
f i n n  u n b  U n g l ü d  f t ü r g e n  S i e l e  i n ’ § S e r b e r b e n .  
9ieid)thum  unb © d iön h eit fittb Dergänglidf. $reunbfd)aft unb  
Siebe Berfdjönern ba§ Seben. §ein bfd)aft unb ^>afi m atten  bie 
©rbe gum ^jam m erthal. Slufridjtigfeit, nicht ©djm eidjetei, erroirbt
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ba§ Z u trau en  her SCRenfcfjen. —  © a §  Spferb, bie föut), ba§ S d ja f  
unb bie „Siege finb (S ä u g e tie r e . S ie n e n , Slm eifen, S d jm etters  
linge unb f l ie g e n  finb ^ u fe tten .

3.
© e r  Ä örper be§ S ten fd jen  ift oergänglid). © e r  © eift tffc 

ernig. © e r  K ö r p e r  b e §  S i e n f d j e n  i f t  o e r g ä n g l i d ) ,  
b e r  © e i f t  a b e r  e r o i g .  üftenfdjen finb oernünftig, ©t)iere 
unoernünftig. © ie  $reu b e ift füfj, ba§ Seib bitter, © er  
^teiffige roirb geliebt, ber © rage oeradjtet. © e r  © ine fott form  
m en, ber Stnbere get)en! © a s  S ä u m d ien  mirb ein S a u m , ber 
Ä nabe ein ÜJiann. © effler mürbe erfdjoffen, Sanbenberg er= 
fd)lagen. © ie  ©ibgenoffen roaren in  ber S d jla d jt  bei Sem pacfj 
gtiid'lid), bie ©efterreidjer u n g lü d lid ).

4 .
© § gebührt bie Ä rum e ber SOcutime, bie S in b e  bem £ in b e .  

S eiten  madjt greunbfdjaft, Söieberbringen fyeinbfdjaft. © a r  S ie te  
fatteln  friit) unb reiten fpät. 2tm  Sachen unb f le n n e n  ift ber 
ittarr gu erfennen. S ed jten  unb S o r g e n  mad;t K um m er unb 
S o r g e n . Stift unb Siebe gu einem © in g ’ ntadjt alle S t i l l) ’ unb  
Strbeit gering, © o tt  befeuert rool)l bie Ä u lj, aber nid)t ben 
S tr ie f  bagu. S t i l l) ! ’ of»ne © a n g , © to d ’ ofjne Ä la n g , § a n b  
of;ne © ab en , S d ju F  ot;ne .ftnaben roitt S iem a n b  Ijabert.

A u f g a b e n .
1. Zerlege jeden dieser zusammengezogenen Sätze in seine ein

zelnen, einfachen Sätze!
2. Wie werden im zusammengezogenen Satze die Satzzeichen an

gewandt ?
3. Schreibe aus einem bestimmten Lesestücke die zusammengezo

genen Sätze heraus, und mache die einzelnen Sätze vollständig!
4. Schreibe aus dem Kopfe eine Anzahl zusammengezogene Sätze 

nieder!

§ 3. £ et ileßenfnij itadj feiner ^otm .
1.

© u  roirft gelobt, © u  b i  ft immer fleiß ig, © u  roirft ge= 
tobt, raeit bu im m er fleißig b i f t . © e r  Ä n ab e gef)t gunt S p ie t
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mit feinen Ä anterabcn. ©  t  t) a t feine A ufgaben gemacht, © er  
Ätiabe geljt gurn S p ie l  m it feinen Ä am erabcn, roeit er feine 
Stufgaben gemacht |>ot. © iefer  ©icnjcE) lebt gtüdöid). (Sr i f t  
gufriebett. © e r  SJlenfdj, raeldjer gufriebett ift, lebt glücflicf). 
© er © ob  e r e i l t  un§ fcfinett. 2Bir raiffen, bafg ber © ob  u n s  
fcfjneÜ ereilt, h ä u fig e r  ©ranntroeingenuff g e r r i i t t e t  bie 
©efunbfyeit. © ie  ©rfaf)rung leljrt, baff häufiger © ranntroeim  
genuff bie ©efunbtjeit gemittet.

2.
© e r  Slrgt fj e i l t  ben Ä ra n fen . © e r  2lrgt gibt fid; ÜJtülje, 

baff er ben Ä ranfen  fteile. © e r  © eigige oermelfrt fein © elb  
unabtäffig. © e r  © eigige gel;t barauf au §, baff er fein © elb  
unablafftg t»ermel)rc. © e r  gute ^anbroerfer b e f r i e b i g t  
feine föunbcn. © e r  gute ^»anbroerfer ftrebt barnad), baff er 
feine ftun b en  bcfrie&ige. © in  neuer Ä rieg i ft auSgebrodjert. 
S i e  Jfcituug berichtet, baff ein neuer Ä rieg  auSgebrodfen fei. 
^ d ) b i n  oft gerftreut. © e r  Server madjt m ir ben © orrourf, 
baff id) oft gerftreut fei. © erolb  t >at  fid) einer fiüge fdjittbig 
g e m a lt ,  © in  SCftitfdjüler behauptet, baff © erolb  fid; einer fcüge 
fdjulbig g e m a lt  f)abe.

A u f g a b e n .
1. Wo steht das A u s s a g e w o r t  (d. h. der gebogene Theil der 

Satzaussage) im selbständigen Satz oder H a u p t s a t z ,  wo da
gegen im abhängigen Satz oder N e b e n s a t z ?

2. Wie unterscheidet sich also die W o r t f o l g e  des Nebensatzes 
von derjenigen des Hauptsatzes?

3. In welchen der vorstehenden Sätze wird die Thätigkeit als eine 
w i r k l i c h e ,  in welchen hingegen als eine bloss m ö g l i c h e  
dargestellt ?

4. Wodurch wird dieser Unterschied am Zeitworte zum Ausdruck 
gebracht ?

5. Schreibe eine Anzahl einzelner H a u p t s ä t z e  nieder, und ver
wandle sie in N e b e n s ä t z e !

6. Unterscheide in einem bestimmten Lesestücke alle vollständigen 
Sätze, indem du angibst, ob sie H a u p t -  oder N e b e n s ä t z e  
seien, und sage zugleich von der Aussage des Nebensatzes, ob 
sie in der W i r k l i c h k e i t s -  oder in der M ö g l i c h k e i t s 
f orm stehe!
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§ 4 . ^lusfageformen.
l .

© i e  © I j ä t i g f e i t  g e f c ^ t e ^ t  lotrflicl): (Sin (Seroitter 
g i e t ) t  tjeran. © e r  SSinb roe£) t  m ächtig. @r r o ir b  gum 
Ifeulenben © tü rm e, © ie  2ß eilen be§ © ee3 t ^ ü r m e n  fid) (od; 
auf. Jbein © d)iffer r o a g t  fid£) auf b as tobenbe Sßaffer (in a u S .  
3 efet f ä l l t  ber Stegen ptätfc^ernb nieber. © e r  © tü rm  n i m m t  
ab, unb halb f e f j r t  bie aufgeregte S tatur gur geroot)nten Stut)e 
gurücf. i,.

2
© i e  © t f ä t i g f e i t  r o i r b  a l s  e i n e  b t o §  mögliche 

b ä r g e  ft e i l t :  © e r  ^ u ^ rm an n  metbet, b a§  bie Sßferbe ange= 
fpannt f e i e n ,  © er  ^ ä g e r  ergab t, roie er einen glüdlidjeit 
© d ju {3 getlfan l ) a b e .  © e r  23ote fag t, baj? im nadjften © orfe  
eine ^euersb ru nft entftanben f e i  unb niete R au fer  eingeafdjert 
l ) a b e .  © ie  ÜJtutter roünfd)t, ba§ ilfre ©odjter gur roacfern 
J u n g fr a u  I j e r a n r o a d j f e .  © e r  © o lb a t  fyofft, ba§ er gefunb  
b l e i b e  unb au§ bem K riege gtücEtid) r o i e b e r f e l j r e .

3 .
© i e  © f f a t i g f e i t  f i n b e t  f t a t t  u n t e r  e i n e r  2t n- 

n a n n t e  o b e r  S $ e & t l t g i i n g :  2ö en n  idj ein © a n g er  ro ä re , 
fo t r ä t e  idj in  einen © efangoerein ein. SBenn id) ein SSög’= 
tein r o ä r ’ unb idj groei ^ tü g ’tein f ja t t ’,  f l o g ’ id; gu bir. © a S  
© d jiff f ü ^ r e  ab, roenn ber © tü rm  nid)t r o ü tlje te . 2ö en n  il>r 
häufiger b a b e t e t ,  fo t ) ä t t e t  ifjr aud) nteljr £ u ft baran . © ie  
K artoffeln  r o ä r e n  beffer g e r ä t s e n ,  roenn eS nid^t fo oft ge= 
r e g n e t  I jä t t e .  2ßenn biefe K inber beffer e r g o g e n  roor=  
b e n  r o ä r e n , fo R a t t e n  fie feine fo übten ©erootjntjeiten.

4 .
(SS roirb b e f o h l e n  ( o b e r  g e b e t e n ) ,  b i e  © l j ä t i g =  

f e i t  gu D o l l b r i n g e n :  © e l j e !  ß o m m ’ ! . f j ö r ’ e i n m a l !  
$ a t ) r e  fo fort! S t e i f e t  gu $ u fj!  2Ö e ^ e t ,  iljr SBiube! 
© e i  ftitt! © e i  ftetS aufrichtig! SJi a d; e beine Stuf gaben beffer! 
.Ipabe bod) ein b is s e n  © eb u tb !
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Uebersiclit (1er 4 Aussageformen.
Wirklichkeitsform Möglichkeitsform Bedingungsform Befehlsform

Gegenwart: er singt er singe er sänge sing’!
er badet er bade er badete bade!

Einfache Ver 1 er hat gesungen er habe gesungen er hätte gesungen (fehlt)
gangenheit: ) er hat gebadet er habe gebadet er hätte gebadet j)

Mitver 1 er sang (fehlt) (fehlt) »gangenheit : j er badete
Vorver 1 er hatte gesungen

gangenheit : j er hatte gebadet y>
n J)

Einfache 1 er wird singen er werde singen er würde singen VZukunft; | er wird baden er werde baden er würde baden
Vorzukunft: er wird gesungen er werde gesungen er würde gesungen V

haben haben haben
er wird gebadet er werde gebadet er würde gebadet n

haben haben haben
A u f g a b e n .

1. Vervollständige obige Uebersicht durch Angabe aller Personal
formen in Einzahl und Mehrzahl!

2. Stelle in gleicher Weise alle Biegungsformen dar von den Zeit
wörtern s c h l a g e n  und h ö r e n  und zwar zunächst in der 
Thätigkeitsform, dann in der Leideform!

3. Bilde eine Anzahl Sätze unter Anwendung der verschiedenen 
Aussageformen!

4. Unterscheide die Aussageformen an bestimmten Lesestücken!

§ 5. g e t  'glefienfalj ttad) feiner jJ3ebeufung.
1 .

S i e  23 Ü b u n g  b e r  . J j u g e n b  ift nothroenbig. (53 ift 
notljmenbig, b a  ff m a n b i e ^ j u g e n b b i l b e .  S  i e 21 n E u n f t 
m e i n e s  $ r e u n b e 3  ift ungeroiff. O b  m e i n  $ r e u n b  
a n f  o m m e n  u > e r b e , ift ungeroijf. S i e  R e i n h a l t u n g  
u n f e r e S  K ö r p e r  3 förbert bie © efunb^eit. (53 förbert bie 
© efunbheit, r a e n n  m a n  b e n  K ö r p e r  r e i n  h “ t t -  S e r  
( S n t b e c f e r  2 l m e r i E a ’ 3 ift befannt. (53 ift befannt, r a e r  
2l m e r i E a  e n t b e e f t  h a t  2ß er ^ped) angreift, befubett fidj. 
2B a3 lan ge m ährt, roirb enblid; gu t.

2.
2 Bir hören ben S o n n e r .  2B ir hören, b a f f  e S b o n n e r t .  

S e r  2lr$t jroeifelt a n  b e r  2 S i e b e r g e n e f u n g  b e 3 j l r a n =  
Ee n.  S e r  2 lrjt jm eifelt, o b  b e r  Ä r a u E e  m i e b e r  g e n e f e n
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werbe. ©hriftuS lehrte b i e  fy e t n b e § 11 eb  e. ©hriftu§ lehrte, 
b a ß  w i r  b i e  $ e i n b e  l i e b e n  f o l t e n .  2B a§ |jän §d )en  
nicht lernt, lernt .f)anä nimmermehr. 2B a§ bic^ nidjt brennt, 
ba§ blafe nicht. SBern (S ott m iß  rechte © u n fi erw eifen , ben 
f<hiift er in  bie weite 2B elt.

3.
S e r  311 f r i e b e n e  üßenfcfj lebt glücftich. S e r  SOtenfdj, 

w e l k e r  j u f r i e b e n  i f t ,  lebt glücflic^. Sludj ber SBurm  
im  © t a u b e  oerfünbigt © otte§  SSJlacht. 2lucf) ber SBurm , 
b e r  im  © t a u b e  t r i e b t ,  nerfünbigt ® o tte§  201acht. § u n b e ,  
welche bellen, beißen nicht. S e r  © eigige ift ein ß loß , ba§ SBein 
führt unb SBaffer fä u ft. S i e  fleinfte Ä'unft, bie m an redjt 
fan n , ernähret fidler ihren 2 ß a n n . S a §  ^>auä, w o  Z w ietracht 
herrfcht, gerfä tlt; nur © inigfeit erhalt bie S B elt.

4.
50^ein Sluge fielft ü b e r a l l  bie SBunber beiner SBerfe. 

20lein Sluge fieht, w o h i n  e §  b l i c f t ,  bie SBunber beiner 
SBerfe. SBo nichts ift, hat ber jta ifer  ba§ Siecht nerloren. —  
^ m  $ r ü h l i n g  ermadft bie gange S la tu r . S B a n n  b e r  
F r ü h l i n g  f o m m t ,  erwacht bie gange S la tu r . SBenn bie 
SRoth am größten, ift bie öpülfe am  nädjften. —  Siebe n e r =  
f t ä n b l i d f ! Siebe fo , b a ß  m a n  b i dj t) e r ft e h t ! SBie m an  
in  ben SBalb fd^reit, fo h a llt e§ w ieber. —  © r gittert n o r  
f u r c h t ,  © r g ittert, w e i t  e r  f i d )  f ü r c h t e t .  SSlan lebt 
nicht, baß m an effe; m an iß t, auf baß m an lebe.

A u f g a b e n :
1. Wie verhält sich der Inhalt eines Nebensatzes zu seinem Haupt

satze ?
2. Durch welches Satzzeichen wird der Nebensatz von seinem 

Hauptsatze getrennt?
3. Unterscheide in einem bestimmten Lesestück alle vollständigen 

Nebensätze und gib an, durch welches B i n d e w o r t  oder F ü r
w o r t  sie jeweilen eingeleitet sind!

4. Bilde S a t z g e f ü g e ,  in welchen der Nebensatz eingeleitet 
ist durch die Wörtchen: d a s s ,  ob,  w e n n ,  w e l c h e r ,  d e m ,  
d e s s e n ,  w o ,  w o h i n ,  a l s ,  w ä h r e n d ,  n a c h d e m ,  w i e ,  w e i l ,  
dami t .
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§ 6. £ußjelif|a6e.
1.

© 3 ift geroiß, baff 28afdjen unb S a b c n  n iem als ber ©e= 
funblfeit fdjaben. © 3 ift ungraeifel^aft, baff ber 23ranntroein= 
genujf fdjäblid) rau ft. © a ff fidj bie 2B ogen fenfen unb Ijeben, 
ba3 ift eben be3 9Jieere3 Seben. —  © 3 ift be.^roeifett roorben, 
ob bie dteger je 31t größerer © eifteSbilbung gelangen roerben. 
© 3 ift für ben SDtenfdjen nidjt einerlei, ob er rechts ober linfS  
gelfc. O b  anbere ÜJienfcfjen eine gute M e in u n g  non bir Ifaben, 
Ifängt oon beinern eigenen ©Ijitn unb Saffen  ab. —  @3 ift grau» 
fant, roenn m an ein ©Ijier q uält. © 3 ift erfreulief), wenn bie 
© d jü ler fleißig unb aufm erffam  finb.

28 er  ben S liß a b le iter  erfunben ^at, ift befannt. 2 8 a 3  31t 
ilfrern © lü d e  bient, fdjeint nieten fftenfdjen unbefannt. © 3  ift 
au sgcm ittelt, roofjer bie erften K artoffeln  tarnen. © 3 ift beregnet, 
roie groß bie © o n n e  ift.

A u f g a b e .
Bilde Sätze: a. mit den Bindewörtern dass ,  ob,  w e n n ;  b. mit 

den fragenden Fürwörtern w e r ,  w a s ,  w o ,  w o h e r ,  w a n n ,  w a 
r u m etc .!

2.
2 8 er  lü g t, ber ftieljlt. 28 er  fudjt, ber finbet. 2 8 er  leidet 

glaubt, roirb leicht betrogen. 2 8 er  nidjt arbeitet, folt aitdj nidjt 
effen. 2 8 er  © u te3  tf)ut, Ijat fronen DJtutlj. 28 er  nidjt f)ören 
railt, m uß fü lle n . 2 8 e r  ben K ern  min, muff erft bie @ d)ale 
bredfen. 28 er  3uletät lacfit, ladjt am  beften. 28 er  2lnbern eine 
© rube gräbt, fä llt  felbft hinein. —  2 8 a 3  ein fjäd'djen roerben 
roill, früm m t fiel) bei 3 e^en. 2 8 a 3  baS ffer}  fo Ifeifj begehrt, 
roirb iljnt feiten gan3 gew ährt. 2 8 a s  © o tt  tf)ut, ba3 ift toô b 
getfjan.

Aufgabje .
1. Bilde Subjektsätze mit den bezüglichen Fürwörtern w er  und 

w a s (im Hauptsatze können „der“ und „das“ auch fehlen)!
2. Suche in bestimmten Lesestücken alle vollständigen Subjekt

sätze heraus und schreibe sie nieder!
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§ 7. g-rgänsungsf% .
1.

© rofje 28ärm e bew irft, bafj [idj ein © ew itter bitbet. £ rä f=  
tige S t i l le  oeran laffen , bafj e§ I;eftig bonnert. S it te  (S tarte  
rüljrnt fid), bafj fie unbezwingbar [ei. S e r  $ a u te  reg n et ba= 
rau f, bafj itfm Stnbere Reffen werben. S e i t ! m an [agte m ir, baff 
bu ein Sum m ier [ei’ft. —  S e r  S lrjt zw eifelt, ob er biefen O ranten  
nod) fe iten  fönne. O b  bie ^etbarbeit oottenbet fei, fragt ber 
S a u e r  bie IjeimEeljrenben A rbeiter.

fperobeä fragte bie © diriftgelefirten, w o Sfjriftuä foltte ge= 
boren werben. S r  erfunbigte fid) bei ben 2Beifen, w ann ber 
© tern  iljnen er[d)ienen fei. 2 3 ie  bie erften SJcenfcEjen b as tpara^ 
bie§ oertoren , erzählt un§ bie S ib e t .  2 8 ir  w iffen , worüber 
ÜDtofeS bei feiner dtüdfefjr oom  (S inai erzürnt w ar.

^ eb e§  28ie]enblüm djen fp rid jt: ffiergig be§ lieben © otteS
niefit! S e r  Settelfadt jagt n ie : , 3 $  Ejabe genug. S a §  dtedjt
fa g t :  „ ^ eb em  baS © e in e !"  „ S a §  finb bie wahren alten
© d iw eijer , “ rief S r a n b o lf  oon © te in . „ b o r g e n ,  m orgen, nur 
nid)t Ijeute," [preßen  immer träge Seute. , ,© o  gef;et nun Ijin, " 
fprad) ^ efu S  ju  feinen J ü n g e rn , „u nb  lehret alte S ö lf e r ! "

A u f g a b e .
Bilde Satzgefüge: a. mit den Bindewörtern d a s s  und ob,  

b. mit den fragenden Fürwörtern w e r ,  w a s ,  w o ,  w a n n ,  w i e ,  
w a r u m  etc., c. mit A n f ü h r u n g s s ä t z e n .

2 .
28 er  ein m al lü g t, bem g laub t m an nidjt. 28 er  an flop ft, 

bem wirb aufgettjan. 2 8 er  in ’S fyeuer b lä st , bem fliegen bie 
J u n te n  in ’S © efid jt. 28 a S  ein © treidj nicfjt tfjut, ba§ tljun ztoei. 
2 8 a §  S r e i  w iffen , erfahren halb S r e ifj ig . 2 8 a §  ein S fe l  oon  
m ir fp r i^ t, ba§ adjt’ idj nidjt. 28 a S  m an eingebrodt Ijat, baS 
mujj m an auSeffen. 2Bem nidjt z«  ratzen , bem ift audj nidjt 
Zu Reifen. 2Beffen ba§ § e r z  o o ll ift, beffen geljt ber SDtunb über.

A u f g a b e n .
1. Bilde Ergänzungssätze mit den bezüglichen Fürwörtern w e r ,  

w a s ,  w e m , we n !
2. Suche aus bestimmten Lesestücken die vollständigen Ergän

zungssätze heraus und schreibe sie ab!
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§ 8. $ctfügc|Ytlje.
1 .

© in  S ld er , roeldjer licberlid) Beftetlt roirb, !an n  nimmer 
gute G rnte Bringen. © e r  $ a u te  fudjt einen .£>errn, roeldjer 
if)tn in ber SBodje fieben F eiertage gibt. © ie  © tä tte , roeldie 
ein guter SJtenfd) Betrat, ift geroeifjt. © o lb , roeldjeS fo SSiele 
gunt g ie lp u n fte  ifjreä © treben§ machen, ift bodj nur eine S Saare. 
SOfenfdjen, roetdje SInbern © u te§  tljun, finb rooljltljätig. © e r  9tegen= 
Bogen, roeldjen m ir m it Serounberung Betrauten, ift ba§ g e id ien  
be§ gr ieb en ä . © e r  ben m an in  unfern Sllpentljätern
fürchtet, fom m t au§ m änneren © egenben. © e r  reifjenbe © tr o m ,  
bem 2lHe§ m einen m u ß , fp ü lt ö r ü d e n  unb © äm m e Ijinroeg. 
© e r  gäfjgorrt ift ein Reiter, beffen mir itn§ nicf)t rühmen bürfett. 
—  föeine ©Ijat gefdjieljt, bie ber £>err nidjt fiefjt. fötnber, bie 
bie ©Itern lieBen, roerben nie ifjr fperg Betrüben, £m te bidj 
oor ß a tje n , bie nornen teden unb leinten tragen . © a §  ?pferb, 
ba§ ben -SpaBer nerbient, Bcfommt i£)n fetten.

© § gibt U ntfjaten, über roetdje fein  © ra §  roädjSt. © ie  fteilften 
R eifen, auf benen (roo) fid; ©etnfen auftjalten, roerben nidjt 
feiten oon g ä g e r n  erftom m en. © e r  O r t ,  roo g r o in g li geboren 
rourbe, liegt im obern © oggenburg. © ine einfache K apelle giert 
ba§ © djtadjtfetb, roorauf SSinfelrieb ben fpelbentob fiir’g 9Sater= 
lanb ftarB. © ie  2lr t , roie m an fidj f'teibet, täjjt audj auf baö 
in n e r e  fdjließcn. © a §  Sluge, roorauS beine © eele  fdjaut, offen; 
Bart bie © eljeim niffe bcs $ erg en § .

A u f g a b e .
Bilde Beifügesätze theils mit den bezüglichen Fürwörtern welcher,  

wel che ,  we l c he s  etc., theils mit den für sie stehenden Fügewörtern 
w o, w a n n ,  w i e ,  w o r a u s ,  w o r a u f ,  w o r i n  etc.!

2.
g eb er  dJlenfdj tjat ben SBunfdj,  baf? er g e a r te t  roerbe. 

© e r  © eb an fe, baß roir bie © eliebten roieberfeljen roerben, linbert 
ben ©dfimerg ber © rennung. © a §  © eb ot, b a§  ber ©fjrift feinen 
g e in b  lieben foH, roirb oft oergeffen. © ie  ÜJiöndie legen baS 
© elübbe ab, baß fie el)eto3 Bleiben rootlen. © ie  ißflidjt ber 
© olb aten , baß fie unbedingt geljordjert m üffen, ift ber ©ruttb=
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[teilt aller © ig g ip lin . S i e  ©rgieljung beruht au f bem © tau b en , 
baff ber SJtenfd; gum © u ten  fäfjig [ei. —  S i e  g r a g e , ob bie 
©rbe eine Ä u get ober eine Scheibe [e i, i[t län gft en tflieh en . 
S i e  lln gero if^ eit, ob auf ben übrigen SSettförpern fid; lebenbe 
Söefen uorfinben, roirb roofft nie gang gehoben raerben tonnen.

A u f g a b e n .
1. Bilde Beifügesätze mit den Bindewörtern d a s s  und o b !
2. Suche aus bestimmten Lesestücken die vollständigen Beifüge 

sätze heraus und schreibe sie ab !

1. Fall.
2. Fall.
3. Fall.
4. Fall.

B i e g u n g  d e s  b e z ü g l i c h e n  F ü r w o r t s .
Männlich.

Der, welcher; 
Dessen oder dess; 
Dem, welchem; 
Den, welchen;

Weiblich, 
die, welche; 
deren;
der, welcher; 
die, welche;

Sächlich, 
das, welches, 
dessen oder dess. 
dem, welchem, 
das, welches.

Me h r z a h l .
1. Fall. Die, welche.
2. Fall. Deren.
3. Fall. Denen, welchen.
4. Fall. Die, welche.

§ 9.
l .

Sutljer ftarb, roo er geboren m ar. 2 ö o  fein Ä lü ger ift, ba ift 
aud) fein  diidjter. 2S o  bie © eroalt 9 M ;t  fjat, ba l;at ba§ 9ted)t 
feine © eroaft. 2 S o  Slrbeit ba§ § a u §  beroadjt, fan n  ätrmutf) nid;t 
hinein. 2ö o  m an Siebe [äet, rcäd)§t SDanf unb fgreube auf. 2S o  
9faud) aufgefjt, ba ift $ e u e r . 2S o  © o tt  ba§ § a u §  nid)t bauet, 
ba bauen bie ^Bauleute um fonft. S i e  SBett ift oottfom m en überall, 
roo ber StRenfdj nidft Ijinfommt m it feiner D u a l .

2Bof)in bu gefjft, batfin ge^e id) aud;. 2öot)in  m ein bperg 
micf) gietjt, baf)itt ta g t ntid; gieren, ^ n  ber Sftotfj menbet eud; 
baf)in, roofjer eud; roaf;re § ü f f e  fom m t. SBotjin icf) btide, rufeft 
bu m it SSolfltfjat m ir unb Siebe gu. SBofier ber 2S in b  rcefjt,
fom m t gercöfjnlid) aud) ba§ ©eroitter. SBoffer ber befrud;tenbe 
Siegen ftröm t, batjer fom m t aud; ber gerfdjmetternbe S tr a fft .

A u f g a b e n .
1. Bilde U m s t a n d s s ä t z e  d e s  Or t s  und leite sie ein mit 

w o, w o h e r ,  w o h i n !  — 2. Schreibe aus bestimmten Lesestücken 
die U m s t a n d s s ä t z e  d e s  O r t e s  ab!
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Sßäfjrenb bu fpridjft, fjöre id). ^nbeff mir 5pläne fdjntieben, 
oerrinnt bie ^ e it  jurn R a u b ein . 2llS  3 efu§ JiDÖlf ^ a ljre  a lt 
m ar, nahm en if)n feine (SItern m it in ben T em pel. S i e  © turnen  
Blühen im lieblichen 2JJai, menn (m an n ) bie ©rbe [ich fleibet 
neu . 2Bie ber SBinter naf)t, ermatten bie 3:^ierc beS 2Balbe§  
einen biestern 5ßel§. S i e  © rutljenne »erfam m elt bie 3 unSeu 
unter ihre g lü g e l ,  fobalb fie einen D iauboogel erblictt.

sjiadjbem © o tt  bie Ißflanjen  unb S f) ‘ere erfc^affcn hatte, 
föfiuf er and) bie SJienfcfjen. 2l l§  bie S ßaffer ber © ü n b flu t uer= 
taufen roaren, ging tftoal) au§ ber 2lrd;e. © eitbem  bie ©uch= 
bruderfunft erfunben morben ift, finb bie © üdjer o iel moljlfciler 
unb »erbreiteter. © e it  fö'olumbuS 2lm erifa  entbeett hat, finb 
S aufen be unb S aufen be non (Europäern borthin ausgem anbert. 
—  @he ^ie ©otrne untergeht, oergolbet fie nodj ben meftlicfjen
öporijont. © ete <$u © o tt  um © eiftanb  unb © egen , beoor bu
an  bein S agem erf gehft! ©«hmeijfe beineä 2lngefid)te3
foUft bu bein © ro t effen, big bu mieber ju  ©rbe m irft. S e r
i lv u g  geht gum © ru n nen , b is er bri(^t.

A u f g a b e n .
1. Bilde U m s t a n d s s ä t z e  d e r Z e i t  und leite sie ein mit w ä h 

rend. i ndess ,  al s ,  wenn,  (wann), wi e ,  sobald;  — n a c h d e m  (als), 
s e i t dem,  sei t;  e h e ,  bevor ,  bis!

2. Schreibe aus bestimmten Lesestücken die U m s t a n d s s ä t z e  
d e r  Z e i t  ab!

3 .
3 efu§ fegnete bie Ä in ber, inbem er ihnen bie fpänbe auf: 

legte , ^n b en t mir lernen, arbeiten mir m it bem © eifte. Sftur 
roenige SJtenjdjett fc^lafen, ot)ne baff fie gugleid) träum en, © tu n :  
ben, S a g e  unb S a^re vergehen, ohne baff mir eS ahnen. —  
S e r  ©chmieb häm m ert, baf; bie J u n te n  fprühen. ^ m  fr e ie n  
muff m an fingen, baff © erg  unb S h a l  erflingen. S e r  T ra n te  
ift gu fchmad), a ls  baff er fief) felbft fönnte. ©ine
©letfc^erreife ift gu gefährlich, a ls  baff fie m it föinbern unter: 
nonmten roerben fönnte.

2S ie  rnan’S treibt, fo gel)t’§ . ©Sie m an fiel) bettet, fo liegt 
m an . 2 3 ie  © otteS  © o n n ’ bem ©Öfen fdjeint, fo ihu’ aud) © u te§

2 .



64

beinern $ e in b . SDiefer fönabe fielet auS, a ls  ob er fran f fei 
(roäre). S e r  © ottto fe  Ijanbelt, a ls  ob er n iem als 3Recf;enfc£)aft 
geben müfjte. S u  fotlft im Seben ebenfo bran fein , a ls  tiidjtig 
gur 2lrbeit. 9ticf)tS ift unerträglicher, a ls  bie £ü ge . © o  f)0cb ber 
SOtenfcf) fteigt, fo tief fan n  er fallen , ( j e  me^r er (ber ^ ab fü d jtige) 
f)at, je rneljr er raill. (ge Stöger bie 9totlj, befto nii^er ift © o tt .

A u f g a b e n .
1. Bilde U ms t a n d s s ä t z e  der W e i s e  mit den Bindewörtern 

i ndem,  ohne dass; dass ,  als dass ;  wi e ,  als ob,  al s ,  so — so  
j 0 — Je ) Je — desto!

2. Schreibe aus bestimmten Lesestücken die Ums t a n d s s ä t z e  
der W e i s e  ab!

4 .
SDie © tern e fdjeinen nnS fo Kein, roeil fte roeit non unS  

entfernt finb. S ta n d jer  ift arm , roeit er in  ber 3 u9en^ nichts 
gelernt f)at. 2 S eil idj bir getränt b is  Ijeute, roiCT id) and) tfeut’ 
bir trauen. S a  ber S t i f5 gern in ^o^e © egenftänbe einfdjlägt, 
fo füllen roir bei ©eroittern nid)t unter S ä u m e n  ©djut3 fudjen. 
S a  baS D e l  auf bertt Sßaffer fdjroimmt, fo ift eS (eidjter, a ls  
S öaffer. S a  baS Seben furg ift, fo füllte man jeben 2lugen= 
blicf roeife benützen. —  S e r  Seljrer ftraft ben © d jü ler, bam it 
er fiel) beffere. © e i mäfjig in ber (gugenb, bam it bu gefunb 
feieft im  Sitter! S t i f t e t  nidjt, auf bafj il)r nid)t g er ie te t roerbet! 
S a fe  baS -£)erg bir größer roerbe, b lide oon ber flcinen ©rbe 
gu bem ero’gen © lan g  em por!

SSenn D arren  gu SOtarfte geljen, fo löfen bie Kräm er © elb . 
2ß aS  frag’ idj eiet nad) © elb  unb © u t , roenn id) gufrieben b in ?  
28 en ig  ift genug, roenn © o tt  eS fegnet. @S fan n  ber gröm m fte  
nic^t im  ^rieben leben, roenn eS bem bofen 9tad)bar nidjt ge= 
fä llt . S u  roirft nidjt S tä n g e l  leiben, fofern (infofern , roofern, 
fa l ls )  bu tfjätig unb fparfam  bift. 2Benn H offnung nidjt roär’, 
fo lebt’ idj nid)t rneljr. © otteS  2 ö o r t roär’ nidjt fo fd p e r ,  
roenn ber Gigennufe nidjt roär’. © o l l  ber S lder © a a ten  treiben, 
barf ber iß flu g  nidjt m üßig bleiben. 3 ft Giner a lt an (cjaljren, 
fo ^at er riet erfahren. —  S i e  alten Gibgenoffen gingen bem 
$ein b e ftetS mutfjig entgegen, obfdion (obroofjt, roieroofjl, obgleid)) 
beffen ^ a fj l größer roar. Srofebem  ber 3 a f)n  bie 3 u n g e  beißt,
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bteißen fte bemtod) gute $reu n b e. O B  § e l s  unb ©idje fp littern, 
w ir werben nidjt erbittern. O er  $rofd) B>üpft wieber in  ben 
5p fu^I, w enn er aud) faß’ auf golbnem  © tu f)l. 3 f t  e§ gleid) 
9 iadjt, fo te u f te t  unfer Sftec^t. Vtnb braut ber SBinter nodj fo 
fefjr m it trotzigen © eberben, unb ftrcut er @i3 unb ©djnee  
untrer, es m u§ bod) grü fjlin g  werben.

A u f g a b e n .
1. Schreibe mit vorstehenden Bindewörtern U m s t a n d s s ä t z e  

d e s  G r u n d e s ,  d e r  B e d i n g u n g ,  d e r  E i n r ä u m u n g !
2. Zergliedere in bestimmten Lesestücken a l l e  S a t z g e f ü g e  

mit vollständigen Nebensätzen!

§ 10. 4>cr ucrfütrjfc gießenfaiji.
1.

© 3  ift notffwenbig, ba§ m an bie ^ u g en b  Bilbe. © 3 ift not§= 
w en b ig , bie ^ u g e n b  511 b i l d e n .  © 3  ift grau fam , wenn  
m an ein Ol)ier q uält. © 3  ift graufam , e i n  O l j i e r  511 q u ä ' l c t t .  
UeBer bie © aatad'er j u  g e l j e n ,  ift unerlaubt. © id ) oon ge= 
tieBten Sfonfdjen  3 u t r e n n e n ,  ift fdim erjti^i. © 3  ift tljöridjt, 
au f oergängtidje © ü ter fto lj 31t f e i n ,  © ein e Sefjrer finblid) 
l i e b e n ,  ift be3 S d jü lerS  erfte iß f l id j t ; (fie  m it S o r fa ij  3U 
Betrüben, w aget nur ein S ö fe w id jt) .

2.
^eber S t o f d )  w ünfdjt, baß er t>or U ttg liid  Bewahrt Bleibe, 

^ eb er  Sftenfd) wünfdjt, u o r  t t n g l ü d  B e w a h r t  j u  b l e i b e n .  
O e r  J ü n g lin g  ftrebt b arn ad j,  e i n  t ü c h t i g e r  S ?  a n tt j u  
w e r d e n ,  © in  BraueS fth tb  ift BeftreBt, ber ©Itern fyreube 
3 U f e i n .  O e r  2lufrid)tige gefleht, einen g e i le r  Begangen j u  
f ) a b e n .  S i t t e  itjn, bir 31t » e r 3 e i l j e n !  S e i  © reifenfee Be= 
fa^l Biebing, bie S efa lju n g  3U t o b t e n .

A u f g a b e n .
1. Vervollständige in obigen Beispielen die verkürzten Nebensätze!
2. Welche Subjekt- und Ergänzungssätze können verkürzt wer

den, und wie findet die Verkürzung statt?
3. Bilde selbst solche verkürzte Nebensätze!
4. Suche aus bestimmten Lesestücken alle Subjekt- und Ergän

zungssätze heraus und schreibe sie a b !
«§. 9t. Ö t ü e g g ,  unb  SefebucE) I I I . 5
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3.

S e r  U nglücdid)e, her fein CiJefcfjicf m it lOcutf) trägt, ift ein 
ebler SSRertfc .̂ S e r  U nglücdid ie, f e i n  © e f d ) i d  m i t  SCftutf) 
traflenb, ift ein ebter Sftenfd). V td a u s  non ber g lü e ,  bie 
2Sid)tigfeit be§ S lugenblidS e r t e n n e n b ,  fpradj m it ergreifen: 
bem © rnft 51t ben S aglferren  in  S t a n s .  S i e  (SintjeitSnerfaffung, 
ben Sdjtoeigern  gurn S fje il burdf frenibe V tad jt a u f g e b r u n g e n ,  
m ar nur non turjer S a u e r .  SBie fan n  ein .fferg, nom  ©eige f) a r t, 
be§ 2öolfltlju n 3 -greuben fcfymetfen? S a s  Vetldjen, ein V ilb  ber 
Vefdjeibenlfeit, blüljt unb buftet im Verborgenen.

^ eb er dJtenfd) t)egt ben S Sunfdj, geachtet g u  r o e r b e n .  
3>eber V ü rger Ifat ba§ 9ted)t unb bie iß flid jt, an ben öffentlichen 
Slngelegenfjeiten ficf» g u  b e t h e i l i g e n .

4.

S i e  Siebet n e r f d ; e u d ) e n b ,  fteigt bie S o n n e  am  fp ori:  
gont em por. (Sr tritt in’S ^ im m er , offne g u  g r ü ß e n .  S u  
bift gu fc£>ruach, eine foldfe S aft g u  t r a g e n .  —  Stuf feine 
eigene ß r a f t  n e r t r a u e n b ,  trotzt ber V iu tlfige ber © efafjr. 
S u r d )  fdjmere V erlufte e n t  t r a f  t e t ,  gog fid; baS feinbliche 
-fpeer gu riid . —  U m  glüdtich g u  f e i n ,  muff m an redjtfdjaffen 
fein . 2 S ir  leben nicht, u m  g u  e f f e n ;  mir e ffen , u m  g u  
l e b e n .  —  V om  töbttidien V le i  getroffen , ftürgt ba§ geleb te  
SBilb. Slllgu ftraff g e f p a  n n t , gerfpringt ber V o g e n . V idjtS  
ift d e in , für fi<h b e t r a c h t e t .  —  O f t  burd) .S^inberniffe b e :  
l ä f t i g t ,  gelangt ber Veljarrlicfie boch an  fein ^ ie l .  Söenn  
auch DOn S reu lo fig fe it u m g e b e n ,  oerliere nicht ben © laub en  
an bie V ien fd jen !

A u f g a b e n .
1. Vervollständige die verkürzten Nebensätze in obigen Beispielen!
2. Wie werden die Beifügesätze mit „dass“ verkürzt?
3. Nur in welchem Falle können die übrigen Beifügesätze und 

viele Umstandssätze verkürzt werden, und wie findet die Verkür
zung statt?

4. Zergliedere in bestimmten Lesestücken a l l e  S a t z g e f ü g e !
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B. 2(it3 ber SBortbilbitngöXere.
§ 11. Jlfifettmtg.

1.
Ißon b i n b e n : ©a§ Sanb, her $anb, ber Sunb, ber 23inber, 

bie lötnbung, ba§ S ih tbe l, unbänbig, bänbigen, bünbig, 
23ünbni(j.

©on t r i n f e n :  ©er Strang ber ©runf, trunten, ber ©rinfer, 
trinfbar, tränten, bas ©ränflein, bie ©ränfe.

©on jifecn: ©er ©ifc, ber iSefii^er, bie ©ibung, anfäfjig, fe§= 
Ijaft, ber ©effel, fefeen, ber ©ab, ber ©e<3er, ber ©ebling, 
baö ©efetj.

23on fc^neiben:  ©er ©dnitt, ber ©Knitter, ber ©djneiber, 
fcfjneiberrt, bie ©djneibe, fd n̂eibig, ©dnifs, fdjtiiijert, ©dnifäer, 
©dnifjel, fdnibeln.

2 .
21 b g e 1 e i t e t e ^ a u p t r a ö r t e r :  Klang, 3n)ang, ®*<dt, 

©d)u§, ^agb, ©unft, Kunft, ©drift, ©rieb unb ©rift, ©abe, 
unb ©ift, ©rube unb ©ruft, glagge unb [ytode, 2CRe£)l unb 
dJlü̂ te.

Kinbtein, Sädjtein, 9D©ägbteirt, fpäuSden/ © îerdjett, ©tein= 
d)en, ©abel, tftabet, Klingel, ©deutet, grütjting, Jüngling, Später, 
<Sd̂ rei6er, ©rangfal, ©riibfal, Selfrerin, Sßäfderinnen, §reube, 
Bietbe, SSerftänbnig, tßerfäumniffe, iRedjmmg, Kleibung, Kranf= 
tyeit, ©Ijorlfeit, ©antbarfeit, gro^tidjteit, ©dürgerfcbjaft, SBaarfcfjaft, 
©efang, ©eridjt, Sejug, Seridjt.

3.

2 tbge te i t e t e  ^ e i t r o ö r t e r :  fetjen (non fi^en), fteden 
(fteden), [teilen (ftefjen), legen (liegen), fenfen (finfen), roeden 
(maden), fangen (fangen), tränten (trinten), flüchten (fließen), 
büden (biegen).

fdreärgen, garten, wärmen, glätten; lädjeln, [treideln, [pöt= 
teln, tänbeln; fröfteln, tünfteln; (oer=) gröffern, fleinern, breitem, 
längern; (er=) leidtern, Reitern, neuern, weitern; —  betreiben,
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Bejeiĉ nert, Beregnen, Beilagen, Beroeirten, Betrafen; Beruhigen, 
Befänftigen, Befreien, Bef dimeren; geloBen, ge^ordien, gebrauchen, 
gefiebert; erBetteln, erfparen, erBauen, erfranfen; nerleiten, ner= 
roadjfen; gertegen, jerfaffen; ent&inben, entfalten.

4.

StBgeleitete Gngenfdjaftgroörter: froh (non freuen), 
fpröbe (fpringen), Brad) (Bremen), fd)ön (fdfeinen), treu (trauen), 
glatt (gleiten), fdjief (fdjieBert), flügge (fliegen).

golben (oon ©olb), eichen; hölgern, fteinern; meifterljaft, 
mannhaft, glaubhaft, franffjaft; fjeilfam, arBeitfam, aufmerffam, 
gemeinfam; rnut îg, fanbig, giftig, fahrig, fpitjig, oöUig; wört= 
lief), Btlblid), lieblich, Begreiflich, fleinlid), rötf)lic£); fteinidjt, f)olgid)t; 
finbifd), BüBifcE), heud)lerifd), roä l̂erifcf); —  Behaart, Begütert; 
entfeelt, entleibt; erfenntlid), erreichbar; geläufig, genießbar; 
unfanft, unnüß; üerf)aßt, oergagt; gertrümmert, gerBredjlid).

A u f g a b e n .
1. Schreibe 20 einsilbige Wörter, welche von Wurzelwörtem ab 

g e l e i t e t  sind! Z. B. Singen, der Sang; fliegen, der Flug.
2. Schreibe 40 zwei- oder mehrsilbige Wörter, welche durch 

A b l e i t u n g s s i l b e n  gebildet werden! Z. B. Freund-scbaft, freund- 
schaft-lich, ge-denken, be-wahren.

§ 12. £te 3u|amnKttfdmng.
1.

HauS ber Sdjule =  S  dj u ( f)au§, Äird)e beS Sorfes =  
3)orff i rd)e, @chu^ Sum ©ingen =  <S i n gfdiule, SDlafdjine 
gunt 9iäf)en =  91 ä ( mafdiine, ©ro&oater, ,ft(etnf)anbel; tyaufc 
halten, t̂ eilrte^men, frühftüden, frohloden; Blutrot^, fdjueeroeiß, 
hellgrau, bunfelgri'tn; Bergan, t£)alruärt§, groeimat, fcineSroegS, 
gleidimohl, obfdion.

2.

3ufammengefehte H a u p tw ö r t e r : tRatljhauä/ HauSratf), 
IBaumftamm, Stammbaum, gelbfrucht, grudjtfelb, ©lasfpiegel, 
Spiegelglas, ©hneetoaffer, ©letfdjereiS; SrinfftuBe, ©groaare,
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©pajierftodf, Oiafirmeffer, ©prengpuloer, ©chießroaffe, ©djtml3= 
für, ©tßleber, «^odjmaffer, Sieflanb, .fpohlroeg, Sangohr; S5rei= 
fuß, 23ielfraß, Ueberrocf, Dlebentueg.

3.
^ufammengefetj te ^e i t roör te r : glücfnjünfdjen, ftanb= 

holten, branbfdjaßen, nadjtroanbeln; größtem, fdjönfc r̂eiben, l)oä)' 
achten, geringfctjälsen; fortfadrett, hingegen, fpnaBfaUert, êim= 
beeren; anpefjeit, auffteffert, ausla^en, beifteljen, einfallen, nadj= 
Idolen, mitfd)iden, überfeinen, unterrichten, luiberfpredjeu.

4.
3ufammengefei?te @igenf<haft§roörter: fteinreid ,̂ ônig= 

füß, Ipmmelhod), leichenblaß, ehrenroerth, friebfertig, tugelfeft, 
mafferbidjt, totlfühn, langlidjrunb, blauäugig, blonblocftg, recht; 
roinflig, fleinlaut; uierfüßig, ac£)tecfig, mehrjährig, »ielgliebrig; 
aufrecht, norlaut, iibermüthig, gufällig, »orrmljig, hmterliftig.

A u f g a b e n .
1. Wie heissen die beiden Theile eines z u s a m m e n g e s e t z t e n  

Wortes und wie werden sie betont?
2. Bilde zusammengesetzte Haupt-, Zeit- und Eigenschaftswörter !
3. Zerlege die zusammengesetzten Wörter in bestimmten Lese

stücken !
4. Schreibe die W o r t f a m i l i e n  bestimmter W u r z e l w ö r t e r ,  

d. k. schreibe die vom gleichen Zeitwort abgeleiteten Wörter und 
ihre Zusammensetzungen!

§ 13. Ergebnisse.
l.

1. Werden zwei e i n f a c h e  S ä t z e  mit einander ver
bunden, so entsteht eine Satzve rb indung . Diese ist ein z u 
s a m m e n g e s e t z t e r  Satz.

2. Je nach dem Verhältniss, in welchem die Gedanken 
der beiden Sätze zu einander stehen, ist die Satzverbindung 
eine z u s a m m e n s t e l l e n d e  oder eine e n t g e g e n s t e l l e n d c  
oder eine b e g r ü n d e n d e .

3. Wird das Verhältniss der Gedanken zu einander nicht 
durch ein Bindewort ausgedrückt, so werden die beiden Sätze 
durch einen S t r i c h p u n k t  getrennt.
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4. Werden zwei vollständige Sätze durch ein B i n d e 
wor t  verbunden, so steht bei „u n d “ , „ o d e r “ und jedem z w e i
g liederigen  B indew ort ein Ko mma ,  in allen andern Fällen ein 
S t r i c h p u n k t .

2.
5. Sätze, welche einzelne Satzglieder gemein haben, wer

den in der Satzverbindung zusammengezogen und heissen z u 
s a m m e n g e z o g e n e  S ä t z e .

6 . In zusammengezogenen Sätzen steht vor „und“ und 
„ oder“ k e i n K o m m a ;  in allen andern Fällen werden die beiden 
Sätze durch e in  K o m m a  getrennt.

3.

7. Selbständige Sätze heissen H a u p t s a t z  e ; abhängige 
Sätze sind N e b e n s ä t z e ;  Hauptsatz und Nebensatz bilden zu
sammen ein Satzgefüge. Auch das Satzgefüge ist ein z u s a m 
m e n g e s e t z t e r  Satz.

8. Im Hauptsatz steht das Aussagew ort (d. h. der gebo
gene Theil der Satzaussage) stets unmittelhar b e i m  S a t z -  
g e g e n s t a n d ;  im Nebensatz hingegen nimmt es die l e t z t e  
Stelle ein.

9. Die Abhängigkeit des Nebensatzes wird oft durch eine 
besondere A u s s a g e f o r m  ausgedrückt, welche M ög lichke its fo rm  
genannt wird.

4.
10. Es gibt vier Aussageformen: die W i r k l i c h k e i t s 

form,  die M ö g l i c h k e i t s f o r m ,  die B e d i n g u n g s f o r m  
und die B e f e h l s f o r m .

5.
11. D e r  N e b e n s a t z  steht für ein G lied  des H a u p t 

s a t zes .
12. S a t z g e g e n s t a n d ,  E r g ä n z u n g ,  B e i f ü g u n g  

und U m s t a n d s b e s t i m m u n g  können sich zu Nebensätzen er
weitern (das Ausgesagte nur selten).
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13. Der Nebensatz ist seinem Hauptsatze un t e r g e o r d n e t  
und wird durch ein besonderes Wörtchen, meist ein B i n d e w o r t ,  
eingeleitet.

14. Der Nebensatz steht bald nach, bald vor seinem Haupt
satze; er kann auch etwa zwischen die Glieder des Haupt
satzes eingeschaltet werden. — Jeder Nebensatz wird durch ein 
K o m m a  von seinem Hauptsatze getrennt.

6 .

15. Sub jek tsä tze  sind solche Nebensätze, welche das 
Subjekt (den Satzgegenstand) des Hauptsatzes umschreiben.

16. Sie werden eingeleitet: a. durch die B i n d e w ö r t e r  
„dass, ob, wenn“ ; b. durch die f r a g e n d e n  F ü r w ö r t e r  
„wer, was, wo, woher, wann, wie, warum“ etc.; c. durch die 
b e z ü g l i c h e n  F ü r w ö r t e r  „wer“ und „was“, denen im 
Hauptsatz ein „der“ oder „das“ entspricht.

17. Die Subjektsätze können dem Hauptsatze v o r a n 
g e h e n  oder n a c h f o l g e n ;  im letztem Falle steht das 
Fürwort „es“ an Stelle des Satzgegenstandes.

7.

18. Die E rgän zungssä tze  erweitern die Ergänzung zu einem 
Nebensatze.

19. Sie werden eingeleitet: a. durch die B i n d e w ö r t e r  
„dass“ und „ob“ ; b. durch die f r a g e n d e n  F ü r w ö r t e r  „wer, 
was, wo, woher, wann, wie, warum“ etc.; c. durch die b e z ü g 
l i c h e n  F ü r w ö r t e r  „wer, was, wem, wen, wessen“.

20. Oft wird durch den Ergänzungssatz etwas wörtlich 
angeführt; dann heisst er A n f ü h r u n g s s a t z  und wird, 
wenn der Hauptsatz vorangeht, durch einen D o p p e l p u n k t  
von demselben getrennt.

8.

21. Die B e ifügesä tze  umschreiben eine Beifügung und 
stehen immer unmittelbar bei ihrem Beziehungswort.

22. Sie werden bald durch b e z ü g l i c h e  F ü r w ö r t e r  
(welcher, der, dessen etc.) oder für dieselben stehende Füge-
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Wörter (wo, worauf, woran, wie etc.), bald durch die B i n d e 
w ö r t e r  „dass“ und „ob“ eingeleitet.

23. Die Beifügesätze mit Bindewörtern haben ganz die 
Form der Ergänzungssätze.

9.

24. Die Um standssätze  umschreiben eine Umstandsbe
stimmung.

25. Es gibt Umstandssätze des Or t e s ,  der Zei t ,  der 
W e i s e  und des G r u n d e s  (Bindewörter).

26. Der G r u n d  kann entweder ein w i r k l i c h e r  oder 
ein bloss m ö g l i c h e r  oder ein e n t g e g e n g e s e t z t e r ,  
d. h. ein Grund für das Gegentheil der Thätigkeit im Hauptsatze 
sein. Z. B. Weil ich unwohl bin, lasse ich den Arzt rufen 
(wirklicher Grund). Wenn ich unwohl wäre, Hesse ich den 
Arzt rufen (möglicher Grund). Obgleich ich unwohl bin, lasse 
ich den Arzt doch nicht rufen (entgegengesetzter Grund).

27. Der mögliche Grund heisst B e d i n g u n g ;  der ent
gegengesetzte Grund wird E i n r ä u m u n g  genannt.

28. Die B e d i n g u n g s s ä t z e  und die E i n r ä u’- 
m u n g s s ä t z e  gehören zu den Umstandssätzen des Grundes 
(Bindewörter).

29. In den Bedingungs- und Einräumungssätzen wird das 
Bindewort oft weggelassen; dann nimmt der Nebensatz die 
W o r t f o l g e  des  F r a g e s a t z e s  an.

10.

30. S u b j e k t -  u n d  E r g ä n z u n g s s ä t z e  können 
ve rkü rz t werden, wenn sie entweder das unbestimmte Fürwort 
„man“ zum Satzgegenstand haben, oder wenn ihr Satzgegen
stand in irgend einer Weise schon im Hauptsatz enthalten ist.

31 . Die V e r k ü r z u n g  findet statt, indem a. Bindewort 
und Satzgegenstand des Nebensatzes wegfallen, b. die Satzaus
sage des Nebensatzes ihre Biegung verliert und die Nennform 
mit „zu“ an nimmt.
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32. D i e  B e i f ü g e s ä t z e  mi t  B i n d e w o r t  werden 
verkürzt, wie die Ergänzungssätze.

33. D ie  ü b r i g e n  B e i f ü g e s ä t z e  können nur ver
kürzt werden, wenn sie mit dem Hauptsatze den Satzgegenstand 
gemein haben.

34. Bei der Verkürzung verlieren diese Beifügesätze den 
Satzgegenstand und die Biegungsform der Aussage (Mittelwort).

35. Manche U m s t a n d s s ä t z e  können ebenfalls ver
kürzt werden, doch nur dann, wenn sie den Satzgegenstand mit 
dem Hauptsatze gemein haben.

36. Bei der Verkürzung verlieren auch die Umstandssätze 
den Satzgegenstand und die Biegungsform der Aussage (Mittel
wort, Nennform).

37. Die V e r k ü r z u n g  ist nicht mit der Z u s a m m e n 
z i e h u n g  der Sätze zu verwechseln. Hauptsätze können nie 
verkürzt, sondern nur zusammengezogen werden, wobei aber die 
Satzaussage ihre Biegungsform nicht verliert.

11 .

38. W u rze lw ö rte r sind nicht von andern Wörtern abgeleitet. 
AVurzelwörter sind vorzüglich die ablautenden Zeitwörter; z. B. 
binden, trinken, sitzen, schneiden.

39 . Abge le itete W örte r werden gebildet
a. ohne besondere Silben, meist durch den Ablaut; z. B- 

Band, Trunk, Satz, Schnitt;
b. durch Endsilben und einzelne Vorsilben; z. B. trink-bar, 

Freund-schaft, freundschaft-lich, Freundschaftlich-keit; Ge-sang.
12 .

40. Wenn ein Wort zu einem andern gesetzt wird, so 
entsteht ein zusam m engesetztes W ort; z. B. Waldbrand, Dach
stuhl, haushoch, überfahren.

4 1. Das zweite Wort der Zusammensetzung heisst G r u n d 
wor t ,  das erste B e s t i m m u n g s w o r t .

42 . Das Bestimmungswort hat den H a u p 11 o n, das Grund
wort den N e b e n t o n .
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Der Erdthei l  Europa.
I. Allgemeine Betrachtung.

Die Karte, welche wir vor uns sehen, muss offenbar eine 
ungeheuer weit ausgedehnte E rd  f l ä c h e  darstellen. Das zeigt 
der Maassstab, nach welchem eine ungefähre Messung ergibt, 
dass die äussersten Grenzpunkte im Süd westen und Nordosten 
des Gebiets mindestens 1300 Stunden von einander entfernt 
liegen und dass dessen Ausdehnung von Süden nach Norden 
wenigstens 800 Stunden beträgt.

Das gesammte Gebiet ist auffallend unregelmässig gestaltet 
und vielfach zerrissen. Zahlreiche grössere und kleinere Theile 
desselben erscheinen von der Hauptmasse getrennt, deren Grund
gestalt annähernd ein rechtwinkliges Dreieck bildet.

Bei weiterer Betrachtung des Kartenbildes lässt sich so
dann wahrnehmen, dass die unmittelbar zusammenhängende 
Hauptmasse des Gebiets nur im Osten von Land begrenzt ist. 
Auf den drei andern Seiten dehnen sich ungeheure, unüberseh
bare Wassermassen oder M e e r e  aus. Die Grenze zwischen 
L a n d  und M e e r  heisst K ü s t e .  Die zusammenhängende Haupt
masse des Landes bildet das F e s t l a n d  oder den K o n t i n e n t .  
Die rings vom Meere bespülten Gebietstheile sind I n s e l n .  Das 
als eine mächtige H a l b i n s e l  erscheinende Festland macht 
sammt dem dazu gehörenden Inselland den E r d t h e i l E u r o p a  aus.

2. Das Meer.
Wenn die Schiffe des Meeres unter günstigem Winde die 

Küste verlassen haben, steuern sie der h o h e n  See  zu. Nach
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kurzer F ahrt ist das Land den Blicken der Schiffer entschwunden, 
und ringsum scheint in der Ferne das Himmelsgewölbe in die 
Fluten des Meeres zu tauchen. Der Horizont bildet einen Kreis.

Ganz ruhig sind die Gewässer nie, selbst bei herrschender 
Windstille nicht; denn diese hält nie so lange an, dass die Un
geheuern Wassermassen vollständig zur Ruhe kommen könnten.

Ebbe.

Flut.

Schon bei mässigem Windzuge tanzen die Schiffe lustig auf 
den Wellen auf und nieder. Erhebt sich aber ein heftiger Wind 
oder bricht gar der Sturm los, dann toben die Wogen gewaltig,
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ja entsetzlich. Hohe " W e l l e n b e r g e  kämpfen mit tiefen Wel -  
l e n t h ä l e r n ;  doch steigen die aufgeregten Fluten kaum über 
8 m. Höhe. An felsigen Ufern ( Kl i ppen)  oder an den 
L e u c h t t h ü r  men der Küste schlägt alsdann das tobende Ele
ment furchtbar wild empor. Die letztere Erscheinung heisst 
B r a n d u n g .  Ganz besonders merkwürdig sind E b b e  und 
F l u t ,  ein regelmässig wiederkehrendes Fallen und Steigen des 
Wassers an der Meeresküste. Jede dieser Bewegungen hält fast 
6 1l4 Stunden an.

Das M e e r w a s s e r  unterscheidet sich von dem sogenann
ten S ü s s w a s s e r  der Seen und Flüsse durch seinen widrigen 
Geschmack, der von dem starken Gehalt an erdigen und salzi
gen, namentlich aber fauligen pflanzlichen und thierischen Be
standteilen herrührt und es für den Menschen ungeniessbar macht.

Die T i e f e  des  M e e r e s  zeigt sich an verschiedenen 
Stellen sehr ungleich. Genaue Untersuchungen haben ergeben, 
dass die grösste Tiefe in einzelnen Meerestheilen bloss 50 m., im 
o f f e n e n  Meer  oder O z e a n  aber bis 8000 m. beträgt. Dem
nach muss der M e e r e s b o d e n  unzweifelhaft ebenso wie die 
Oberfläche des Landes aus Bergen, Bergzügen, Hochflächen 
und Tiefland bestehen.

"Wie die Tiefen der Meere, so werden auch die Erhebun
gen des Landes nach der Oberfläche des Meeres bestimmt, die 
natürlich überall gleich hoch steht. Wenn wir also künftig die 
Höhe der Berge, Seen, Ortschaften u. s. w. in Metermaass ange
geben finden, so drückt dasselbe jeweilen die Erhebung über 
den M e e r e s s p i e g e l  ( Me e r e s n i v e a u )  aus.

3. Das Festland und seine Begrenzung.
Das Festland Europa’s hängt auf seiner ganzen östlichen 

Grenzlinie mit dem viel grossem E r d t h e i l  A s i e n  zusammen.
Im Norden liegt das E i s m e e r ,  welches, wie sein Name 

andeutet, während eines grossen Theils des Jahres zugefroren, 
also der Schiffahrt verschlossen ist. Tief in’s Land hinein dringt 
als bedeutender Meerestheil das we i s s e  Meer .

Westwärts erstreckt sich der a t l a n t i s c h e  O z e a n  bis
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zu dem fern gelegenen E r d t h e i l  Am e r i k a ,  der bei günstiger 
Fahrt in 10—14 Tagen erreicht werden kann. Folgen wir der 
Westküste Europa’s von Norden nach Süden, so begegnen wir 
nach einer auffallend grossen Zahl von B u c h t e n  zunächst der 
ausgedehnten No r d s e e .  Dieselbe steht nördlich unmittelbar und 
südwestlich durch den K a n a l  (La Manche )  mit dem offenen 
Ozean, östlich dagegen durch das S k a g e r  Ra c k ,  das K a t t e 
ga t  und weiterhin durch drei Me e r e s  S t r a s s e n ,  nämlich den 
Sund,  den g r o s s e n  und k l e i n e n  Bel t ,  mit der O s t s e e  
in Verbindung. Dieses bedeutende B i n n e n m e e r  zieht sich 
in nordöstlicher Richtung weit in’s Festland hinein und entsendet 
noch tiefer den b o t t n i s c h e n ,  f i n n i s c h e n  und r i g a i s c h e n  
M e e r b u s e n .  Südlich vom Kanal bildet endlich das biskayische 
M e e r  wiederum einen gewaltigen Einschnitt in’s Land.

Auf der Südseite des Erdtheils trennt denselben das m ittel- 
l ä n d i s c h e  Me er  auf massige Entfernungen vom E r d t h e i l  
Af r i ka .  Dieses Binnenmeer steht durch die schmale M e e r 
enge  von G i b r a l t a r  ebenfalls mit dem atlantischen Ozean 
in Verbindung. Als grössere Meerestheile sind zu nennen: der 
Go l f  du L i o n  und der B u s e n  von Genua ,  das t y r r h e 
n i s c h e ,  a d r i a t i s c h e ,  j o n i s c h e  und ä g ä i s c h e  Meer. 
Letzteres ist wiederum durch die D a r d a n e l l e n  (Hel l es-  
pont )  mit dem kleinen M a r m a r a m e e r  und weiterhin durch 
die S t r a s s e  von K o n s t a n t i n o p e l  ( Bos porus )  mit dem 
weitausgedehnten s c h w a r z e n  Meer  verbunden, welches end
lich durch die S t r a s s e  von J e n i k a l e  noch mit dem kleinen 
a s o w’s e h e n  Meer  zusammenhängt.

4. Die Inseln.
Wir wissen bereits, dass auf dem Meeresgrund Berge und 

Thäler, Hoch- und Tiefland wechseln. Wo Hochebenen beinahe 
den Meeresspiegel erreichen, da drohen S a n d b ä n k e  und Un
t i e f e n  der Schiffahrt Gefahr. Hie und da ragt sogar das Hoch
land in grösserer und geringerer Ausdehnung über das Niveau 
des Meeres empor und bildet so I n s e l n ,  deren Oberfläche 
selten flach, sondern meist gebirgig ist.

t .
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Als die bedeutendsten Bodenerhebungen dieser Art er
scheinen im "Westen der Nordsee G r o s s b r i t a n n i e n  und 
I r l a n d ,  sowie weit im Nordwesten I s l a n d .  Jene beiden 
Inseln sind durch das i r i s c h e  Meer ,  das nordwärts durch 
den N o r d k a n a l ,  südwärts durch den G e o r g s k a n a l  mit 
dem Ozean in Verbindung steht, von einander getrennt und na
mentlich im Norden von vielen in der Nähe der Küste liegen
den kleinen Inseln und I n s e l g r u p p e n  umgeben. Den Ein
gang in die Ostsee sperren S e e l a n d  und F ü n e n ,  so dass 
er auf die drei mehr oder weniger engen Meeresstrassen, den 
grossen und kleinen Belt und den Sund, beschränkt ist. Grössere 
Inseln finden sich nur noch im Mittelmeer, so die B a l e a r e n ,  
K o r s i k a ,  S a r d i n i e n ,  S i z i l i e n ,  K r e t a .

5. Die Länder Europa’s.

Unsere Schweiz liegt ungefähr in der Mitte der südwest
lichen Hälfte des Festlandes und ist nicht, wie die meisten 
andern Länder unseres Erdtheils, vom Meere bespült. Die Lage 
ihrer Nachbarländer F r a n k r e i c h ,  D e u t s c h l a n d ,  O e s t e r 
r e i c h  und I t a l i e n  sollte noch wohl bekannt sein. Im Süd
westen grenzt Frankreich an die p y r e n ä i s c h e  H a l b i n s e l ,  
die aus S p a n i e n  und P o r t u g a l  besteht. Auf der entgegen
gesetzten Seite liegen an der Nordsee B e l g i e n  und die N i e 
d e r l a n d e  (Hol land)  und nördlich jenseits des Kanals die 
b r i t i s c h e n  I n s e l n .  Mit Deutschland hängt im Norden 
die H a l b i n s e l  J ü t l a n d  zusammen, welche mit den zahl
reichen Nachbarinseln und der grossen Insel Island D ä n e 
m a r k  bildet. Weiter nördlich erstreckt sich zwischen der 
Ost- und Nordsee, dem atlantischen Ozean und dem Eismeer 
die aus S c h w e d e n  und N o r w e g e n  bestehende s k a n d i 
n a v i s c h e  H a l b i n s e l .  Ganz besonders weit dehnt sich 
im Nordosten R u s s l a n d  aus. Im Südosten von Oesterreich 
und U n g a r n  liegt die B a l k a n - H a l b i n s e l .  Sie besteht 
aus der T ü r k e i ,  B u l g a r i e n ,  R u m ä n i e n ,  S e r b i e n ,  
M o n t e n e g r o  und G r i e c h e n l a n d .
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Der gesammte F l ä c h e n i n h a l t  des Erdtheils beläuft 
sich annähernd auf 10 Mill. km2. Weitaus den grössten Flä
chenraum hat Russland; denn derselbe beträgt ungefähr die 
Hälfte desjenigen des Kontinents.

6. Bodengestaltimg.
In seiner Bodengestaltung zeigt Europa im Innern des 

Landes grosse Abwechslung. Ganz besonders gilt dies von der 
südwestlichen Hälfte des Erdtheils. Während dieselbe vorherr
schend als G e b i r g s l a n d  erscheint, bildet die nordöstliche 
Hälfe fast ausschliesslich T i e f l a n d ,  das nur hie und da von 
niedrigen Höhenzügen unterbrochen ist.

Als Hauptgebirgszug Europa’s sind die A l p e n  zu be
trachten. Sie erheben sich an der Küste des Mittelmeeres 
auf der Grenze zwischen Frankreich und Korditalien, ziehen 
sich erst nördlich, dann aber östlich durch die Schweiz an 
Italiens Nordgrenze hin und durch T y r o l  in’s Innere Oester
reichs, wo sie in drei Gebirgsketten verlaufen. Die mittlere 
Höhe erreicht nahezu die S c h n e e g r e n z e  von 2400 m. ü. M., 
indess zahlreiche Hochgebirgsstöcke bis 4800 m. hoch in die 
S c h n e e r e g i o n  emporragen. Das H o c h l a n d  d e r  A l p e n  
bildet die Hauptfeste des Erdtheils, und das gesammte Alpen
gebiet umfasst wohl 260,000 km2.

Um die Alpen her lagern wie im Kranze zahlreiche Mit tel 
gebirge, deren höchste Spitzen die S c h n e e l i n i e  nur selten 
um wenige hundert Meter überragen. An die Westalpen schliessen 
sich südostwärts, Italien durchziehend, die A p e n n i n e n .  Wei
terhin erhebt sich nordwestlich der J u r a ,  welcher von Frankreich 
aus nordostwärts durch die Schweiz nach Deutschland fortsetzt. 
Hier finden sich ohnedies noch zahlreiche Mittelgebirge, wie 
der S c h w a r z wa l d ,  der Böhmer - ,  T h ü r i n g e r -  und T e u 
t o b u r g e r w a l d ,  das R i e s e n -  und E r z g e b i r g e ,  die Su
de t en ,  der H a r z  u. s. w. Mit dem nördlichen Zweige der 
Ostalpen stehen die K a r p a t h e n  beinahe in Verbindung. An 
sie schliesst sich südöstlich das s i e b e n b ü r g i s c h e  G e b i r g e .  
Ebenso erscheint als Fortsetzung des südlichen Zweiges der
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Ostalpen der m a z e d o n i s c h - g r i e c h i s c h e  G e b i r g s z u g ,  
mit welchem der bis zum schwarzen Meere reichende B a l k a n  
zusammenhängt. Sodann erheben sich in der Nähe des Meer
busens du Lion nördlich die C e v e n n e n  und westwärts die 
P y r e n ä e n .  Die natürliche Grenze zwischen Frankreich und 
Deutschland bilden auf weiter Strecke die Voge s e n ,  und im 
Nordwesten jenes Landes ziehen die A r d e n n e n  nach Belgien 
hinüber. Vereinzelt erheben sich weit im Norden das s k a n 
d i n a v i s c h e  G e b i r g e  zwischen Schweden und Norwegen, 
das G r a m p i a n g e b i r g e  im Norden Grossbritanniens und im 
fernen Nordosten Russlands der Ur a l .

So gebirgig Europa ist, so nimmt doch das Tiefland wohl 
2/3 des Bodens ein. Es umfasst ausser Russland namentlich 
Norddeutschland, die jütische Halbinsel, das südöstliche Schweden, 
die Niederlande, das südöstliche Grossbritannien, das südwest
liche Frankreich und einen Theil Norditaliens und Ungarns. 
Zudem gehört dem Tiefland fast das sämmtliche Küstengebiet 
an, das meist an den Mündungen der grossen Flüsse von be
deutender Ausdehnung ist.

7. Flüsse und Seen.
Nicht minder zahlreich, als die einzelnen Gewässer des Meeres, 

sind die des Landes. Es genügt jedoch, hier nur der bedeutendsten 
zu erwähnen und zwar unter der grossen Zahl der Flüsse nur 
derjenigen, welche nach weitem Laufe sich in’s Meer ergiessen. 
Solche Flüsse heissen S t röme .  Wir nennen hier zunächst 
den R h e i n  und die Rhone .  Jener mündet in die Nordsee, 
diese in’s Mittelmeer. Unser T e s s i n  ist ein Nebenfluss des 
P o , der durch O b e r i t a l i e n s  E b e n e  dem adriatischen 
Meere zueilt, indess der In n  sein Wasser der D o n a u  abgibt> 
welche in östlichem Laufe durch Süddeutschland, Oesterreich- 
Ungarn, Serbien, Bulgarien und Rumänien dem schwarzen 
Meere zufliesst. Nordwärts ergiessen sich durch Deutschland 
in die Ostsee die W e i c h s e l  und die Oder ,  in die Nordsee 
die E l b e  und die W e s e r .  Der Kanal nimmt die Se ine ,  
der biskayische Meerbusen die L o i r e  und die G a r o n n e
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aus Frankreich auf. In Spanien zieht der Ebro ostwärts in's 
Mittelmeer, der D u e r o ,  der Ta j o ,  die G u a d i a n a  und der 
G u a d a l q u i b i r  dagegen fliessen westwärts in den atlantischen 
Ozean. Aus dem Innern Russlands strömen südlich in’s schwarze 
Meer der D n j e p e r  und in’s asow’sche Meer der Don,  östlich 
die gewaltige Wo l g a ,  die in Asien den grossen k a s p i s c h e n  
S e e  erreicht, nördlich die P e t s c h o r a  in’s Eismeer, die 
D w i n a  in’s weisse Meer und die D ü n a  in den rigaischen 
Meerbusen.

Gross ist auch die Menge der Seen in Schweden und 
dem nordwestlichen Russland. Dort zählen zu den ausge
dehnteren der M ä l a r - ,  W e n e r -  und W e t t e r s e e ,  hier 
der L a d o g a - ,  0  n e g a- und P e i p u s s e e .  Sind sie auch 
meist viel grösser, als unsere schweizerischen Alpenseen, so 
halten sie doch an Reiz und Anmuth ihrer Umgebung keinen 
Vergleich mit diesen aus.

8. Das Klima.

Europa hat mit Ausnahme des hohen Nordens, wo die 
Kälte das Wachsthum der Pflanzen ausserordentlich beein
trächtigt und Mensch und Thier ein kümmerliches Leben fristen, 
ein g e m ä s s i g t e s  Kl ima,  d. h. es herrschen weder unaus
stehliche Hitze, noch allzu heftige Kälte. Immerhin ist die 
T e m p e r a t u r  de r  L u f t  und die theilweise dadurch bedingte 
Witterung nicht bloss in den verschiedenen Jahreszeiten, son
dern auch gleichzeitig in den einzelnen Ländern und selbst 
da wieder in den einen und andern Gegenden sehr ungleich.

Diese V e r s c h i e d e n h e i t  hängt wesentlich von der 
mehr südlichen oder nördlichen Lage ab; denn je weiter nach 
Norden, desto schiefer fallen die Sonnenstrahlen zur Erde, 
wesshalb sie desto weniger Wärme spenden. Demnach herrscht 
in den südlichen Ländern Italien, Spanien, Griechenland, Türkei 
und Südrussland eine viel h ö h e r e  Temperatur, als in Deutsch
land, England, Norwegen, Schweden. Es gibt dort eigentlich 
nur zwei Jahreszeiten, Sommer und Winter, welch’ letzterer 
in der Regel als blosse Regenzeit erscheint.

SR. SRüegg, u. S?e[ebu$ III.



Ebenso ist das Klima durch die grössere oder geringere 
B o d e n e r h e b u n g  bedingt. Je höher man steigt, desto 
mehr nimmt die Temperatur der Luft ab. Oft regnet es zur 
Winterszeit im Thale, während auf den nahen Bergen Schnee 
fällt. Sind nicht unsere Hochalpen jahraus, jahrein mit Sehnee 
und Eis bedeckt? Nicht umsonst hat z. B. das Hochland Spaniens 
trotz der südlichen Lage des Landes ein etwas rauhes Klima, 
indess in dem tiefgelegenen südlichen und südwestlichen Küsten
lande die köstlichsten Südfrüchte reifen.

Grossen Einfluss übt auch die N ä h e  d e s  M e e r e s .  
Dieses erwärmt sich zwar langsamer, als das Land, vermag 
aber die Wärme länger beizubehalten. Dieselbe mildert in 
der strengen Jahreszeit die kalte Temperatur des Küstenlandes 
nördlicher Gegenden und schützt es vor der harten Winter
kälte. So erklärt es sich, dass z. B. die britischen Inseln, 
sowie Dänemark ungeachtet der nördlichen Lage eines ver- 
hältnissmässig milden Winters sich erfreuen. Weniger ange
nehm sind freilich die häufigen Nebel, die sich zufolge der Aus
dünstung des Meerwassers bilden. An den Küsten des Mittel
meeres mässigt hinwider die Meeresluft die Hitze des Sommers.

Endlich ist das Klima mehr oder weniger auch durch die 
R i c h t u n g  d e r  G e b i r g s z ü g e ,  sowie durch die v o r 
h e r r s c h e n d e n  W i n d e  bedingt. Unter jenen sind es na
mentlich die Alpen, welche sowohl dem kalten Nordwind, als 
auch dem warmen Südwind Schranken setzen oder wenigstens 
deren Wirkung abschwächen. Darum zeigt sich das Klima am 
nördlichen Fusse dieses Gebirgszuges nicht so mild, wie das
jenige am südlichen.

9. Naturprodukte.
Man unterscheidet N a t u r -  und K u n s t p r o d u k t e .  

Boden und Klima erzeugen jene, des Menschen Verstand und 
Hand diese. Die erforderlichen Stoffe für die Anfertigung der 
Kunstprodukte liefert die Natur; darum verdienen deren Er
zeugnisse eine nähere Betrachtung. Sie zerfallen in M i n e r a 
l ien,  P f l a n z e n  und T h i e r e .
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Unter den zahlreichen Mineralien, welche in mannigfaltiger 
Zusammensetzung den Erdboden bilden und theils vereinzelt in 
kleinen Mengen, theils massenhaft in grossen Lagern Vorkommen, 
sollen hier nur diejenigen erwähnt werden, die für den mensch
lichen Haushalt, wie für die Industrie von wesentlichstem Nutzen 
sind. S t e i n -  oder K o c h s a l z  findet sich manchenorts in mehr 
oder minder mächtigen Lagern, deren einzelne geradezu eine 
unermessliche Ausbeute liefern. Ueberdies wird aus S o l q u e l 
l en  wie aus dem M e e r w a s s e r  durch Verdampfung und Ver
dunstung sehr viel Salz gewonnen. An E i s e n e r z e n  verschie
dener Art sind die meisten Länder und unter ihnen einzelne ganz 
besonders reich. Seltener kommen dagegen K u p f e r ,  Blei ,  
Z i n n ,  Z i n k ,  N i c k e l ,  Q u e c k s i l b e r ,  A r s e n i k ,  S i l b e r ,  
und  Go l d ,  sowie S c h w e f e l  und G r a p h i t  vor. S t e i n -  
und B r a u n k o h l e n  werden manchenorts in Masse ausgebeutet.

Der Pflanzenreichthum nimmt an Mannigfaltigkeit sowohl von 
Süden nach Norden, als auch nach der Höhe hin auffallend 
ab. An der Küste des Mittelmeeres gedeihen Südfrüchte aller 
Art, sowie W e i z e n ,  Mais ,  R e i s ,  K a s t a n i e n  und beson
ders die Rebe .  Weiter nördlich verschwinden Südfrüchte und 
Reis, die Kastanienbäume treten seltener und nur in geschützten 
Lagen auf, und der Weinstock bedarf ganz besonderer Pflege; 
doch erzeugen manche Gegenden immerhin vorzügliche Weine. 
Ob s t  u n d  G e t r e i d e  gedeihen vielorts auf weiten Gebieten 
vortrefflich. Unter den Waldbäumen reichen einzig die T a n n e  
und die B i r k e  bis in den hohen Norden Europa’s und ver
schwinden auch da allmählig, so dass die Pflanzenwelt nur noch 
durch Moos e  und F l e c h t e n  vertreten ist. In aufsteigender 
Richtung lassen sich die R e g i o n  der S ü d f r ü c h t e ,  die der 
R e b e ,  E i c h e  und K a s t a n i e ,  die des G e t r e i d e s  und der 
B u c h e n w ä l d e r ,  die der T a n n w a l d u n g e n  und endlich 
die der G e b i r g s k r ä u t e r  unterscheiden.

In der Thierwelt begegnen wir zunächst unsern Hausthieren. 
Diese sind beinahe über den ganzen Erdtheil verbreitet. Im 
Süden kommt noch das M a u l t h i e r  und im höchsten Norden 
das R e n t h i e r  hinzu. Die w i l d e n  T h i e r e  haben sich seit
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Jahrhunderten bedeutend vermindert. H i r s c h e ,  L u c h s e ,  
B ä r e n ,  W ö l f e  sind nicht mehr häufig, meist nur noch in 
öden, wilden Gegenden vorhanden. Auf den Bergen hausen 
Ad l e r  und Ge i e r ,  G e m s e n  und M u r m e l t h i e r e ;  der 
S t e i n b o c k  erscheint dagegen als eine Seltenheit. Zahlreich 
sind die lieblichen S i n g v ö g e l  und die F i s c h e .  Unter der 
Masse von I n s e k t e n  werden die B i e n e  und die S e i d e n 
r a u p e ,  diese namentlich in den Südländern, gehegt und gepflegt.

10. Bevölkerung.
Die Bevölkerung Europa’s besteht weitaus zum grössten 

Theil aus G e r m a n e n ,  R o m a n e n  und S l aven .  Die Ger
manen bewohnen namentlich Mitteleuropa, die Romanen den 
Südwesten und die Slaven den Nordosten. Ueberdies leben im 
Südosten M a g y a r e n  (Ungarn), T ü r k e n  (Türkei) und G r i e 
c h e n  (Griechenland und Türkei). Im hohen Norden finden 
sich zerstreute Völkerschaften asiatischer Stämme. J u d e n  woh
nen fast in allen Ländern zerstreut.

Nach der Sprache gliedern sich die Germanen in Deutsche,  
H o l l ä n d e r ,  D ä n e n ,  S c h w e d e n  und Engländer ,  die Ro
manen in F r a n z o s e n ,  I t a l i e n e r ,  S p a n i e r  und P o r t u 
g i e s e n ,  die Slaven in R u s s e n  und P o l e n .  Dazu kommen 
noch die Sprachen der U n g a r n ,  T ü r k e n ,  G r i e c h e n  und 
J u d e n .

Weniger Verschiedenheit herrscht im Allgemeinen im reli
giösen Bekenntniss. In dieser Beziehung gehören mit wenigen 
Ausnahmen die Romanen zu den r ö m i s c h - k a t h o l i s c h e n ,  
die Germanen grossentheils zu den p r o t e s t a n t i s c h e n  und die 
Slaven fast ausschliesslich zu den g r i e c h i s c h - k a t h o l i s c h e n  
C h r i s t e n .  Die J u d e n  befolgen in der Religion die Gesetze 
und Anordnungen von Moses, die M o h a m m e d a n e r  verehren 
in Mohammed ihren Propheten.

Durch die meist günstige Beschaffenheit des Bodens ist die 
Bevölkerung grösstentheilsauf L a n d w i r t h s c h a f t  angewiesen. 
Die Benutzung des Berglandes beschäftigt nicht bloss in den 
Alpen, sondern auch in den skandinavischen, schottischen und 
manch’ andern Gebirgen einen grossen Theil der Bevölkerung
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mit V i e h z u c h t  und A l p e n w i r t l i s c h a f t .  Dem B e r g b a u  
widmen sich besonders in England, Deutschland und Oesterreich 
zahlreiche Hände. Durch G e w e r b e  fl e i s s  zeichnen sich die 
Engländer, Deutschen, Franzosen, Belgier, Schweizer, Italiener 
und Oesterreicher vortheilhaft aus. W i s s e n s c h a f t  und Kuns t  
werden in all’ diesen Ländern nicht minder gepflegt. Geringere 
Thätigkeit entwickeln die Türken; wenigstens steht bei ihnen 
der Anbau des Bodens auf keiner hohen Stufe. Europa’s günstige 
Lage zwischen den drei Erdtheilen Asien, Afrika und Amerika, 
sowie die ausserordentlich zahlreichen und theilweise tiefen Mee
reseinschnitte kommen dem Verkehr durch die S c h i f f a h r t ,  die 
ausserordentliche Verzweigung der E i s e n b a h n e n  dagegen dem 
Binnenverkehr trefflich zu statten; desshalb vereinigt sich mit 
dem B i n n e n h a n d e l  ganz besonders ein lebhafter ü b e r 
s e e i s c h e r  H a n d e l s v e r k e h r .  Die A u s f u h r  erstreckt sich 
vorzugsweise auf mannigfache K u n s t p r o d u k t e ,  wie z. B. 
seidene und baumwollene Stoffe; die E i n f u h r  dagegen besteht 
in zahlreichen N a t u r p r o d u k t e n ,  namentlich K o l o n i a l -  
w a a r e n ,  B a u m w o l l e ,  P e t r o l e u m .

Europa mag ungefähr 312 Millionen Bewohner zählen. Die 
grösste B e v ö l k e r u n g s d i c h t i g k e i t  weisen die mitteleuro
päischen Länder nebst Belgien, England und Italien auf, die 
kleinste Russland, Schweden und Norwegen.

II. Die Staaten.

Sämmtliche Bewohner eines Landes bilden ein Volk.  
Jedes Volk steht unter einer Regierung und unter bestimmten 
Gesetzen, es lebt in einem S t a a t e .  Je nachdem nun die 
Regierung auf eine bestimmte Zeitdauer vom Volke gewählt 
wird oder aber in der Familie eines Herrschers erblich ist, 
erscheint der Staat als eine R e p u b l i k  oder als eine M o
n a r c h i e .  Zur Zeit haben die meisten Länder Europa’s eine 
m o n a r c h i s c h e  S t a a t s f o r m .

In der Republik übt die Regierung ihre Macht nach dem 
W i l l e n  de r  M e h r z a h l  de r  B ü r g e r  aus; in beinahe allen
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monarchischen Staaten ist die Macht des Fürsten durch V er
sammlungen von Abgeordneten des Volkes eingeschränkt.

Einzig die Herrscher Russlands und der Türkei regieren 
u n u m s c h r ä n k t .  Eine Hauptstütze der monarchischen Re
gierungen sind die stehenden Heere. In Folge ihrer äussern 
Machtstellung nehmen Deutschland, Frankreich, England, 
Oesterreich-Ungarn, Russland und Italien den ersten Rang ein; 
sie heissen desshalb G r o s s m ä c h t e .

Die Monarchien unterscheiden sich je nach der Grösse der 
Länder und den von ihren Fürsten sich beigelegten Herrscher
titeln in K a i s e r -  und K ö n i g r e i c h e ,  G r o s s h e r z o g - ,  
H e r z o g -  und F ü r s t e n t h ü m e r .

12. Die schweizerische Republik*).
41,400 km2 Flächeninhalt. 2,83 Mill. Einwohner.

13. Das deutsche Reich.
545,000 km2 Fl. — 42,72 Mill. E.

Süd-  und M i t t e l d e u t s c h l a n d  sind mehr oder weniger 
gebirgig; N o r d d e u t s c h l a n d  erscheint dagegen als eine ein
zige T i e f e b e n e ,  aus der nur das H a r z g e b i r g e  und der 
T e u t o b u r g e r w a l d  sich zu einiger Höhe erheben. Bei der 
vorherrschenden A b s e n k u n g  de s  B o d e n s  n a c h  N o r d e n  
fliesst weitaus der grösste Theil der G e w ä s s e r  Deutschlands 
den nördlichen Meeren zu, indess nur ein kleiner Theil dem 
Flussgebiete der Donau angehört. Das Klima ist ziemlich 
gemässigt, in den Thalflächen sogar milde. Der meist frucht
bare Boden wird allwärts trefflich benutzt. Ganz besonders 
wichtig ist der Getreidebau. Obst gedeiht in Menge, und am 
Flussgebiet des Rheines wächst vielorts an den sonnigen Ab
hängen vorzüglicher Wein. Futtergewächse aller Art nähren

*) Nachdem die Schweiz bereits ziemlich einlässlich besprochen worden 
ist, mag hier das Wesentliche in Kürze wiederholt werden.
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Millionen der nützlichen Rinder, Pferde, Schafe und Ziegen. In 
ihrem Innern birgt die deutsche Erde reiche Schätze an Salz, 
edeln und unedeln Metallen, Stein und Braunkohlen.

Die Mehrzahl der Bevölkerung widmet sich der Landw irt
schaft. Fabrikation und Handel blühen und sind sowohl durch 
Erstellung eines weitverzweigten Eisenbahnnetzes, als auch durch 
Ausgestaltung des Zollwesens und die Bildung der d e u t s c h e n  
H a n d e l s f l o t t e  mächtig gefördert worden. Der Bergbau ist 
bedeutend. Zahlreiche n i e d e r e  und h ö h e r e  S c h u l e n  sorgen 
für die geistige Pflege des Volkes, und es nehmen die Deutschen 
auf dem Gebiete der Wissenschaft eine der ersten Stellen ein. 
Die deutsche Sprache wird in zahlreichen M u n d a r t e n  ge
sprochen; doch besteht eine allgemein gültige Sc h r i f t s p r a c he .

Deutschland ist ein B u n d e s s t a a t ,  der aus nicht weniger 
als 26 E i n z e l s t a a t e n  besteht. Die bedeutendsten sind die 
K ö n i g r e i c h e  P r e u s s e n ,  S a c h s e n ,  B a y e r n  und "Wör
tern b erg.  Zu den Mittelstaaten zählen die G r o s s h e r z o g -  
t h ü m e r  B a d e n ,  H e s s e n ,  Meklenburg-Schwer in,  Mek-  
l e n b u r g - S t r e l i t z ,  O l d e n b u r g u n d  S a c h s e n - W e i m a r .  
Sodann folgen noch fünf s ä c h s i s c h e  H e r z o g t h ü m e r ,  sieben 
kleine F ü r s t e n t h ü m e r ,  die drei f r e i e n  S t ä d t e H a m b u r g ,  
B r e m e n  und L ü b e c k  und das u n m i t t e l b a r e  R e i c h s 
l and  E l s a s s - L o t h r i n g e n .  Der weitaus grösste Staat Preus
sen enthält die durch E r b s c h a f t  und E r o b e r u n g  einver
leibten P r o v i n z e n  B r a n d e n b u r g ,  P o m m e r n ,  Ostpreus-  
sen,  W e s t p r e u s s e n ,  P o s e n ,  S c h l e s i e n ,  S a c h s e n ,  
W e s t p h a l e n ,  S c h l e s w i g - H o l s t e i n ,  Hannover ,  Rhein
provinz und Hessen-Nassau.  Sämmtliche Staaten des deut
schen Reichs anerkennen seit 1871 den König von Preussen als 
Reichsoberhaupt unter dem Titel eines d e u t s c h e n  Ka i s e r s .  
Ihm zur Seite steht zur Behandlung der wichtigsten Angelegen
heiten des Reichs einerseits der B u n d e s r a t h ,  d. h. die Ver
sammlung der Vertreter der einzelnen Staaten als solchen, und 
anderseits der R e i c h s t a g ,  dessen Mitglieder vom gesammten 
Volke gewählt werden. Die übrigen Regierungsangelegenheiten 
stehen den einzelnen Landesfürsten, beziehungsweise den Bürgern
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der freien Städte zu. Eine Ausnahme macht einzig das 1871 
von Deutschland eroberte Elsass-Lothringen, dessen Statthalter 
an des Kaisers Statt regiert.

Der Kölner Dom.

B e r l i n ,  Hauptstadt des deutschen Reichs, sowie des König
reichs Preussen und Residenzstadt des deutschen Kaisers. Re
gelmässig gebaut, mit zahlreichen Standbildern geschmückt. 
Erste Industriestadt des Reichs. D r e s d e n  (Kgrch. Sachsen), 
M ü n c h e n  (Bayern), S t u t t g a r t  (Würtemberg), K a r l s 
r u h e  (Baden), Darmstadt  (Hessen), S t rassburg  (Eisass), 
S c h w e r i n ,  S t r e l i t z ,  O l d e n b u r g ,  W e i m a r ,  H a m b u r g ,  
B r e m e n ,  L ü b e c k ,  L e i p z i g ,  F r a n k f u r t  a./H., A a c h e n ,  
K ö l n ,  M a g d e b u r g ,  B r e s l a u ,  K ö n i g s b e r g ,  N ü r n b e r g ,  
A u g s b u r g  u. v. a.

14. Die Lüneburger Heide.
In der preussischen Provinz Hannover dehnt sich von 

L ü n e b u r g  zehn Meilen weit nach Süden eine nur wenig
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über das Meer erhabene, ziemlich ebene Fläche aus. Das ist 
die L ü n e b u r g e r  He i de .  Der grösstentheilssandige, trockene 
Boden eignet sich für den Anbau nicht im mindesten, und die 
Niederungen sind sumpfig. Weder Flüsse, noch Bäche, noch 
Seen bewässern die öde, unfruchtbare, traurige Gegend. Die 
Natur scheint hier ewig zu schlummern.

Doch wie ärmlich der Boden aussieht, ganz ohne Leben 
und Wachsthum ist die Einöde doch nicht. So weit das Auge 
reicht, deckt den Sand das S a n d h e i d e k r a u t ,  den Sumpf 
d ie  M o o r h e i d e ,  und nicht selten wachsen beide Arten dicht 
neben einander. Diese Einförmigkeit des Pflanzenwuchses, aus 
der nur hie und da ein grünes, krüppeliges Nadelgebüsch oder 
höchstens ein äusserst lichtes T a n n e n g e h ö l z  aufragt, wirkt 
auf das Auge des Wanderers um so unheimlicher, als die un
geheure Fläche eine und dieselbe düstere, schwarzbraune Fär
bung zeigt.

Auch die Thierwelt hat ihre Vertreter. Hin und wieder 
lässt sich das Gekrächze einiger h u n g r i g e r  B a b e n  hören. 
Unter den Insekten sind es namentlich die B i e n e n ,  welche 
hier schaarenweise um die röthlichen Blüthen des Heidekrauts 
schwärmen. Sie bereiten aus deren Saft einen vortrefflichen 
Honig. Von den magern, aber würzigen Heidekräutern nähren 
sich kleine, an Kopf und Füssen schwarze, ungemein lebhafte 
Schafe, welche die weite Fläche in grossen Heerden durchziehen 
und unter dem Namen H e i d s c h n u c k e n  bekannt sind.

Der einzige menschliche Bewohner der S t e p p e  ist der 
Schafhirt. Mit seiner Heerde zieht er, der N o m a d e  Deutsch
lands, von Gegend zu Gegend und mag sich in seiner Einsam
keit ohne Zweifel glücklicher fühlen, als Mancher, der im 
Gewühle des Lebens steht.

15. Das Kaiserthum-Oesterreich-Ungarn.
624,000 km2. FL — 38 Mill. E.

Oesterreieh-Ungam, grösstentheils Binnenland,  grenzt nur 
im Süden auf bedeutender Strecke an’s adriatische Meer. Von
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den Alpen fast mitten durchzogen und von dem Erz- und 
Riesengebirge, den Sudeten und Karpathen im Norden begrenzt, 
ist das Land bedeutend gebirgiger, als Deutschland. Doch breitet 
sich die Thalebene der Donau in Ungarn zu einem ausserordent
lich weit ausgedehnten Tiefland aus, das im Osten bis an das 
siebenbürgische Gebirge reicht. Weitaus der grösste Theil 
Oesterreich-Ungarns gehört zum Flussgebiete der Donau. Ihre 
bedeutendsten N e b e n f l ü s s e  sind der I n n ,  die D r a u ,  die 
T h e i s s  und die Save.  Der Norden enthält die Q u e l l e n 
g e b i e t e  der E l b e ,  O d e r ,  W e i c h s e l  und des D n j e s t e r , 
der Südwesten den Oberlauf der E t s ch .  Die Grösse und 
die vorherrschend kontinentale Lage des Landes, wie na
mentlich die Richtung der zahlreichen Gebirgszüge, bedingen 
eine grosse Verschiedenheit des Klima’s. Regen fällt häufig, 
Schnee im Süden selten, und in den südlichsten Gegenden 
herrschst der mildeste Winter. In den Thalgebieten ist der Boden 
ungemein fruchtbar. Ungarn liefert nicht nur ausserordentlich 
viel und theilweise vortrefflichen Wein, sondern als eine der 
Kor nka mme r n  E u ropa’s namentlich auch massenhaft Getreide. 
Ueberhaupt werden alle wesentlichen Ernährungsmittel für die 
Bevölkerung in ausreichender Menge gewonnen. An Hausthieren 
aller Art ist Oesterreich-Ungarn wohl noch reicher, als Deutsch
land. Salz wird in Ueberfluss, namentlich aus dem B e r g 
w e r k e  von W i e l i c z k a ,  gewonnen, und der Reichthum an 
edeln und unedeln Metallen, vorzüglich Eisen, wie auch an 
brennbaren Mineralien, ist gross.

Die Bevölkerung besteht hauptsächlich aus Deutschen und 
Slaven, zum kleinern Theil aus Romanen, Magyaren, Juden und 
Z i g e u n e r n .  Auffallenderweise leben fast alle diese Völker
schaften im ganzen Reiche ziemlich zerstreut; doch bewohnen 
die Deutschen vorzugsweise den Westen, die übrigen Volks
stämme den Osten und Süden. Ackerbau, Viehzucht, Bergbau, 
Weinbau sind die Haupterwerbszweige; Industrie und Handel 
haben sich in neuerer Zeit ziemlich gehoben. Die V o l k s 
b i l d u n g  wird auch in Oesterreich immer mehr gepflegt; es 
zeichnen sich hierin besonders die deutschen Gebietstheile aus.
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Oesterreich-Ungarn ist eine durch den Reichsra th des erstem 
und den R e i c h s t a g  des andern Landes eingeschränkte Mo
narchie. Jede der beiden Reichshälften zerfallt wiederum in ein
zelne Staaten, die ihrem gemeinsamen Reichsoberhaupt, dem Kaiser, 
als ihrem Könige, Erzherzog, Herzog, Grossfürsten, Fürsten oder 
Grafen unterthan sind. Es besteht also da w e d e r  e i n  B u n d e s 
s t a a t ,  n o c h  e in S t a a t e n b u n d ;  denn fast jede Provinz hat 
ihre Sonderstellung und mit allen andern nur das Reichsober
haupt gemeinsam. Zur österreichischen Reichshälfte gehören die 
K ö n i g r e i c h e  B ö h m e n ,  G a l i z i e n  und  D a l m a t i e n ,  das 
ErzherzogthumOester re i ch ,  dieHerzogthümer  Salzburg,  
S t e i e r m a r k ,  K r a i n ,  S c h l e s i e n ,  B u k o w i n a  und K r a 
k a u ,  die G r a f s c h a f t e n  T y r o l  und V o r a r l b e r g ,  sowie 
die Markgrafschaft Mä h r e n .  Die ungarische Reichshälfte ent
hält die K ö n i g r e i c h e  U n g a r n ,  K r o a t i e n ,  S l a v o n i e n  
und das G r o s s f ü r s t e n t h u m  S i e b e n b ü r g e n .  Eine selb
ständige Herrschaft bildet das mit dem Kaiserstaate unmittel
bar polizeilich und im Zoll- und Postwesen verbundene F ü r s t e n 
t h u m  L i c h t e n s t e i n .

W i e n ,  Hauptstadt der österreichischen Reichshälfte und 
Residenzstadt des Kaisers. B u d a p e s t ,  ungarische Hauptstadt. 
P r a g ,  T r i e s t ,  L e m b e r g ,  Gr a z ,  B r ü n n ,  S z e g e d i n  u. a.

16. Der Prater bei Wien.
So heisst der nahe der Stadt auf einer Donauinsel gele

gene Lustwald der Wiener. Der 0/2 Stunden lange P a r k  
bildet ein reizendes Gemisch von Wiese und Wald., Strassen 
und Tummelplätzen. Nicht weniger als sechs lange und breite 
A l l e e n  von Laubholzbäumen laufen auf einen Punkt zu
sammen. Dazwischen liegt der herrlichste Rasengrund. Eine 
Menge Wirths- und Kaffeehäuser bieten alle möglichen Er
frischungen, und zahlreiche Tanzsäle, Schaubuden aller Art, 
Kramläden und Unterhaltungsplätze laden zum Besuche ein.

Bei günstiger Witterung strömen zur Sommerszeit Sonn
tags oder auch sonst an festlichen Tagen Tausende und Tau
sende lebensfroher Wiener und Wienerinnen in prächtigen
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Karossen, in Droschken und Fiakern, zu Pferd und zu Fuss, 
zur allgemeinen Belustigung in den Prater hinaus. Die vor
nehmen Herrschaften fahren in der Hauptallee auf und ab, 
indess die weniger vornehmen Besucher die übrigen Alleen in 
Beschlag nehmen. Man drängt sich hin und her, und jeder 
Besucher geniesst die fröhlichen Stunden des Tages nach 
seiner Weise. Als der festlichste Tag gilt der erste Mai. 
Dann wird der Prater von der ganzen vornehmen W elt, auch 
vom Kaiser besucht, und die übrige Bevölkerung findet sich 
in ungewöhnlicher Zahl zur allgemeinen Freude und Lust
barkeit ein.

Am lebhaftesten geht’s im Prater zu, wenn ein Feuerwerk 
abgebrannt werden soll. Da sammelt sich bei einbrechender 
Nacht eine ungeheure Menschenmenge auf dem bestimmten 
Platz. Einige Kanonenschüsse geben das Zeichen zum Beginn. 
Alles wird still und harret des prächtigen Schauspiels. Auf 
den Ruf „Feuer“ entzünden sich die ersten Reihen des Feuer
werks; dann folgen Feuergarben, Springbrunnen, feuerspeiende 
Drachen, Namenszüge, umlaufende Sonnen u. dgl. in den 
mannigfaltigsten Farben. Raketen, Granaten, Leuchtkugeln 
u. s. w. bilden den Schluss. Nach beendigtem Feuerwerk wird 
der Prater mit Pechkränzen beleuchtet, und der Festjubel dauert 
bis tief in die Nacht hinein.

17. Das Königreich Italien.
296,385 km.2 Fl. — 28,2 Mill. E.

„Wenn man hinuntersteigt von unsern Höhen 
und immer tiefer zieht den Strömen nach, 
gelangt man in ein grosses, ebnes Land, 
wo die Wald Wasser nicht mehr brausend schäumen, 
die Flüsse ruhig und gemächlich zieh’n ; 
da sieht inan frei nach allen Himmelsräumen 
und selbst im Winter gar die Gärten blüh’n 
und immer goldne Früchte an den Bäumen.
Dort wächst das Korn in langen, grünen Auen, 
und wie ein Garten ist das Land zu schauen.“

Schi l l er.



Neapel und Vesuv.

Mit Recht heisst Italien der Garten Europa’s; denn über 
der langgestreckten, tief nach Süden reichenden Halbinsel lacht 
fast immer ein blauer Himmel, und der überaus fruchtbare 
Boden des Küstenlandes, wie des Pogebiets, liefert die herrlich
sten Erzeugnisse der Pflanzenwelt. Nur der Landstrich des 
Kalkgebirges der Apenninen macht eine Ausnahme, indem die 
V e g e t a t i o n  meist etwas kärglich ist. Unter den K ü s t e n 
f l ü s s e n ,  welche diesem Gebirgszuge entströmen, sind der 
T i b e r  und der Ar n o  die bedeutendsten. Im Süden erhebt 
sich nabe dem Meere der niedrige f e u e r s p e i e n d e  B e r g  
V e s u v  und auf der durch die S t r a s s e  von M e s s i n a  
vom Festland getrennten Insel Sizilien der dreimal höhere 
V u l k a n  Ae t na .  Bedeutend weiter entfernt ist die nicht 
minder grosse Insel Sardinien. Im Norden Italiens herrscht ein 
sehr gelinder Winter, im Süden statt dessen eine kurze Regen
zeit. Der Schnee ist hier ein höchst seltener Gast. Den Ilaupt- 
reichthum des Landes bilden Südfrüchte aller Art, Wein, Weizen,
Mais, Reis und Seide. Das wichtigste Hausthier ist das Rind. 
Unter den Mineralien sind namentlich der S c h w e f e l  S i z i 
l i e n s  und der berühmte k a r r a r i s c h e  M a r m o r  zu nennen.
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Im Süden Italiens gibt es noch viele unangebaute Strecken 
Landes, deren Ausdehnung aber von Jahr zu Jahr abnimmt. 
Dagegen werden in der Mitte und im Norden der Landbau, die 
Viehzucht und die Seidenzucht fleissig betrieben, und Tausende 
tüchtiger Erdarbeiter und Maurer suchen und finden im Ausland 
Verdienst. Im Allgemeinen zeigt sich das italienische Volk von 
der Natur hoch begabt; es verräth heitere Lebenslust und einen 
lebendigen Sinn für die Kunst. Selbst der Unwissende hat 
Freude an Gemälden, Bau- und Bildwerken, ganz besonders 
aber an der Musik. Durch Genügsamkeit und Sparsamkeit 
zeichnet sich das italienische Volk vor vielen andern Völkern aus.

Früher aus den Einzelstaaten P i e m o n t  mi t  S a r d i n i e n ,  
L o m b a r d e i ,  N e a p e l  mit S i z i l i e n ,  K i r c h e n s t a a t ,  T o s 
k a n a ,  M o d e n a ,  P a r m a  und L u k k a  bestehend, bildet Italien 
seit 1871 ein einheitliches Königreich unter der Herrschaft des 
sardinischen Königshauses. Es ist durch diese Vereinigung zur 
Grossmacht Europa’s geworden.

R o m ,  Haupt- und Residenzstadt. Hier hat der Papst als 
Oberhaupt der katholischen Christenheit seinen Sitz. Reiche 
Kunstschätze. M a i l a n d ,  herrlicher Dom, von weissem Marmor 
erbaut. N e a p e l ,  unvergleichlich schöne Lage am gleichnami
gen Golf. F l o r e n z ,  prachtvolle Kirchen und Paläste, reiche 
Kunstsammlungen. T u r i n ,  schön und regelmässig gebaut. 
V e n e d i g ,  ehemals bedeutende Handelsstadt. G e n u a ,  pracht
volle Lage am gleichnamigen Golf. P a l e r m o ,  C a g l i a r i ,  
P a r m a ,  M o d e n a  u. v. a. Städte.

18. Venedig.

Der ganze nördliche Theil des adriatischen Meeres ent
hält zahlreiche seichte Strecken, welche sich sechs Meilen weit 
ausdehnen und durch Ablagerung des Geschiebes der hier mün
denden Flüsse entstanden sind. Aus diesen sogenannten L a g u 
nen  erheben sich einzelne Inselgruppen, auf deren einer die 
a l t b e r ü h m t e  S t a d t  V e n e d i g  erbaut ist. Ringsher liegt 
das Wasser ruhig; denn die aufgeregten Wogen des Meeres
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brechen sich an langen, quer vor der Inselgruppe sich hin
ziehenden Sandbänken.

Venedig.

Die Lagunenstadt steht auf drei grossem und über hundert 
kleinem Inseln. Mitten hindurch windet sich wie eine grosse 
Schlange in Gestalt eines lateinischen S ein langer, 90 m. 
breiter Kanal, mit welchem noch 147 kleinere Kanäle in Ver
bindung stehen. Ungefähr 400 meist steinerne Brücken führen 
über diese Wasserstrassen, die den Hauptverkehr vermitteln. Die 
grösste über den Hauptkanal gewölbte, 21 m.  lange, mit Kram
läden besetzte R i a l t o b r ü c k e  besteht aus prächtigem Marmor, 
und zu beiden Seiten führen 56 Stufen hinauf. Die Strassen 
auf den Inseln sind sehr schmal, oft blos 2 m. breit, und dienen 
nur den Fussgängern, denn Wagen und Pferde gibt es inner
halb der Stadt nicht. Die schmalen, aber hohen Häuser, wie 
die Brücken stehen auf Pfählen. Der M a r k u s p l a t z  ist der 
belebteste Theil Venedigs. In den Kanälen bewegen sich Hunderte 
von G o n d e l n  mit ausserordentlicher Schnelligkeit nach allen 
Richtungen.
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19. Die Republik Frankreich.
528,570 km2 Fl. — 36,9 Mill. E.

Im Norden, Westen und Süden vom Meere bespült, hat 
Frankreich eine ungemein günstige Lage. Der östliche Theil 
des Landes ist von zahlreichen Mittelgebirgen durchzogen, und 
an den Grenzen gegen Südosten find Südwesten erheben sich 
die Hochgebirge der Alpen und Pyrenäen. Nach Westen und 
Norden senkt sich der Boden zum Tiefland ab. Darum wenden 
sich die meisten Gewässer in diesen beiden Richtungen dem 
Kanal und dem biskayischen Meerbusen zu. Das merkwürdig 
reiche Flussnetz zählt über 100 schiffbare Haupt- und Neben
flüsse, die vielfach noch durch Kanäle mit einander verbunden 
sind. Im Süden gleicht das Klima demjenigen Italiens: kurze 
Winter, heisse Sommer. Die mittleren und nördlichen Land
schaften haben ein gemässigtes Klima, das namentlich durch 
die Nähe des Meeres gemildert wird. Die Hauptprodukte des 
Südens sind Olivenöl und Seide, diejenigen der mittleren und 
nördlichen Gegenden Getreide, Obst und vorzügliche Weine. 
Das Mineralreich liefert Eisen und Steinkohlen in mehr als hin- 

,  reichender Menge. Der Yiehstand ist bedeutend.
Die Haupterwerbsquellen des Volkes sind demnach Acker- 

und Weinbau, Viehzucht und Seidenkultur. Vorzügliches leistet 
auch die Industrie, namentlich in zahlreichen Luxusartikeln, 
z. B. Kleidern, Möbeln, Gold- und Silberwaaren. Die franzö
sische Mode beherrscht fast die ganze Welt. Der Handel Frank
reichs ist bedeutend und wird durch die Lage an zwei Meeren 
ausserordentlich begünstigt. Für das Volksschulwesen wird 
tüchtig gearbeitet.

Frankreich, bis 1871 bald Königreich, bald Republik, bald 
Kaiserthum, ist seither eine Republik. Ihrem Präsidenten zur 
Seite stehen ein M i n i s t e r i u m ,  ein S e n a t  und ein A b 
g e o r d n e t e n h a u s .

P a r i s ,  Hauptstadt mit 2 Mill. Einwohnern, von starken 
Befestigungswerken und volkreichen Vorstädten umgeben. Zahl
reiche grossartige Gebäude, z. B. die Kirche Notre Dame, das 
Louvre mit seinen reichen Kunstschätzen, das Palais royal.
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Oeffentliche Plätze mit geschichtlichen Denkmälern. L yon ,  
Hauptsitz der Seidenindustrie. M a r s e i l l e ,  die grösste See
stadt des Landes. Tou l on ,  grosser Kriegshafen. L e  Ha v r e ,  
bedeutender Handelshafen. A j a c c i o  auf der Insel Korsika, 
Geburtsort Napoleons I., Rhe i ms ,  B ordeaux,  Rouen ,  Nancy, 
C h a l o n s  u. s. w.

20. Die Provence.
Die Provence, das zwischen den Alpen, der Rhone und 

dem Mittelmeer liegende Gebiet, ist das Paradies Frankreichs. 
Lavendel, Rosmarin und Salbei schmücken die Wiesen und 
verbreiten die angenehmsten Düfte, indess das Auge durch 
blühende Rosen-, Myrten- und Lorbeerbüsche entzückt wird. 
Feigenbäume stehen vielorts in langen Alleen und zeitigen 
die köstlichsten Früchte. Der Oelbaum bildet häufig ganze Wäl
der. Er wächst sehr langsam, kann einige hundert Jahre alt 
werden und erreicht fast die Höhe des Nussbaumes. Im Früh
ling ist er dicht mit weissen Blüthen bedeckt, welche den lieb
lichsten Geruch verbreiten. Seine Früchte, die Oliven, liefern 
ein vorzügliches Oel, das weithin in den Handel kommt. 
Orangen wachsen massenhaft an der Meeresküste. Der Blüthen- 
duft ist so stark, dass er Kopfschmerzen erregt und darum 
lästig wird. Die goldrothen Früchte lässt man nicht selten un
gewöhnlich lange am Baume, damit sie vollkommen auswachsen. 
Die auffallend grossen Kastanien, die im Innern des Ländchens 
massenhaft gedeihen, benutzt man, wie bei uns die Kartoffeln, 
zur täglichen Nahrung. ,Das warme Klima, die schattigen Ge
büsche und die süssen Früchte locken Schaaren von Rothkehl- 
chen, Nachtigallen, Meisen, Grasmücken, Amseln und Drosseln 
herbei. Diese so nützlichen Singvögel werden leider in grosser 
Menge gefangen und als Leckerbissen verspeist.

21. Das Königreich Spanien.
507,000 km2 Fl. —  16,6 Mill. E.

Im Norden ist Spanien durch das Hochgebirge der P y r e 
näen,  als dessen Fortsetzung das a s t u r i s c h e  G e b i r g e  er
scheint, von Frankreich geschieden und bildet mit Portugal die

9t. 9t ü e g g, 2e§rs unb 0efebuc§ III. 7
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pyrenäische Halbinsel. Im Süden streicht nahe der Meeres
küste das hohe S c h n e e g e b i r g e  ( S i e r r a  N e v a d a )  hin. 
Parallel mit ihm ziehen drei niedrigere Bergzüge, die sich theil- 
weise zu weit ausgedehnten Hochflächen ausbreiten. Die Fluss- 
thäler erweitern sich meist zu grossen Tieflandflächen, und die 
ziemlich w a s s e r a r m e n  F l ü s s e  sind grösstentheils nicht schiff
bar. Während sich das südliche und südöstliche Küstenland 
eines ungemein milden Klima’s und köstlicher Südfrüchte, vor
trefflicher Weine, ja selbst der D a t t e l p a l m e  und des Z u c k e r 
r o h r s  erfreut, herrscht im mittleren und nördlichen Spanien ein 
mehr oder weniger bloss gemässigtes, an der Nordküste etwas 
rauhes Klima. Das Hochland erscheint fast waldlos, kahl und 
öde und ermangelt häufig des befruchtenden Regens. Bei Tag 
ist hier die Hitze gross, bei Nacht die Kälte empfindlich. Unter 
den Hausthieren sind die Merinoschafe besonders berühmt. Der 
Reichthum an Metallen, namentlich an Bl e i  und Que c ks i l be r ,  
ist gross.

Seitdem Spaniens Macht und Herrschaft zur See ge
schwunden ist, nimmt es den frühem bedeutenden Rang unter 
den Staaten Europa’s nicht mehr ein. Der Boden könnte in 
vielen Gegenden besser bebaut sein. Die Schafzucht ist ausge
dehnt, ebenso der Bergbau, in welchem viel englisches Kapital 
steckt. Die südlichen und östlichen Küstengegenden haben er
tragreiche Landwirthschaft und vorzüglichen Weinbau.

Madr id,  Haupt- und Residenzstadt, fast in der Mitte des 
Landes, auf einer dürren, baumarmen Hochebene. Gr a na da ,  
Ruinen des maurischen K ö n i g s p a l a s t e s  A l ha mb r a .  Ma
l aga ,  vorzügliche Weinkultur. Va l enc i a ,  Seidenfabrikation. 
B a r c e l o n a ,  Festung, Hauptsitz der Industrie. Cadiz ,  Haupt
kriegshafen.

22. Das Königreich Portugal.
93,000 km2 Fl. — 4,35 MiU. E.

Die meisten Gebirgszüge und Flüsse Spaniens finden in 
Portugal ihre Fortsetzung. Der Boden ist meist fruchtbar und
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■wird gut bebaut. Das Klima ist namentlich an der Küste vor
herrschend feucht; denn der Westwind bringt häufig Regen. Die 
Produkte sind annähernd dieselben, wie in Spanien. Berühmt 
ist der Wein von Oporto.

Landwirthschaft und Viehzucht, Bergbau, Handel und Schiff
fahrt bilden die Hauptbeschäftigung der Bevölkerung.

Li s sabon ,  Haupt- und Residenzstadt in reizender Gegend 
am untersten Lauf des Tajo gelegen, der hier 15 km. breit 
ist. Erdbeben 1755. Oppor t o ,  starker Weinhandel, Seiden
manufakturen.

23. Gibraltar.

An der Südspitze Spaniens erhebt sich das steile Vo r 
g e b i r g e  G i b r a l t a r .  Dasselbe erstreckt sich lang und schmal 
wie ein Keil in’s Meer hinaus. Mit Spanien hängt es nur durch 
eine tiefliegende, sandige L a n d e n g e  zusammen.

Auf der ihr entgegengesetzten Seite verbindet die bloss 
5 Stunden breite, nach dem Vorgebirge benannte M e e r e n g e  
zwischen Europa und Afrika das mittelländische Meer mit dem 
atlantischen Ozean, dessen Strömung sich bis in die Nähe der 
Stadt Malaga bemerkbar macht.

Am südlichen Abhange des aus Kalkstein bestehenden 
Vorgebirges liegt die S t a d t  u n d  F e s t u n g  G i b r a l t a r .
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Diese letztere wurde zur Zeit der m a u r i s c h e n  H e r r s c h a f t  
erbaut und trotzt jedem Feind so lange, als er nicht durch List 
in ihren Besitz zu gelangen weiss. Die Ostseite ist sehr steil 
und enthält zahlreiche Höhlen, in denen eine Menge Affen ihre 
Schlupfwinkel finden.

Obwohl auf spanischem Boden gelegen, befindet sich das 
Vorgebirge zur Zeit im B e s i t z e  de r  E n g l ä n d e r .  In ihrer 
Hand liegt also der Schlüssel zum mittelländischen Meere; denn 
von der Festung aus kann in Zeiten des Krieges das Ein- und 
Auslaufen der Schiffe durch die Macht der Kanonen verhindert 
werden.

24. Das Königreich Holland (die Niederlande).
35,560 km2 Fl. — 4,2 Mill. E.

Holland, das M ü n d u n g s g e b i e t  des R h e i n s  und der 
Maas ,  ist durchweg Tiefland mit Ausnahme des zugehörigen, 
aber getrennt liegenden, von Frankreich, Deutschland und 
Belgien umschlossenen G r o s s h e r z o g t h u m s  L u x e m b u r g ,  
in dessen Gebiet hinein sich einzelne Ausläufer der Ardennen 
erstrecken. Weil das holländische Küstenland vielorts niedriger 
liegt, als der Wasserspiegel der Nordsee, so muss hier das 
Land durch D ä m m e  vor den Meereswogen geschützt werden. 
Z a h l r e i c h e  Kanäle durchziehen die Niederung. Sie dienen 
als förmliche Verkehrsstrassen und stehen sowohl mit den 
Flüssen, als auch mit dem Meere in Verbindung. Von Nord
westen her dringt die Z u i d e r s e e ,  die in Folge eines ge
waltigen Meereseinbruchs entstanden ist, tief in’s Land hinein, 
soll aber mit der Zeit trocken gelegt werden. Der Boden ist 
sehr fruchtbar und das Klima ziemlich milde, aber feucht. 
Getreide, Baumfrüchte, Gras und Gartengewächse gedeihen 
vortrefflich.

Landwirthschaft und Viehzucht, Gewerbe und Fabrikation, 
Handel und Schiffahrt sind die Erwerbszweige der Bevölkerung. 
Bemerkenswerth ist namentlich, dass die B l u m e n z u c h t  in 
ausgedehntem Maasse betrieben wird und einen nicht unerheb
lichen Handelsgewinn abwirft.
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A m s t e r d a m ,  Hauptstadt, auf Pfählen erbaut und durch 
zahlreiche Kanäle in viele Inseln getheilt, die durch 292 Brücken 
mit einander verbunden sind. Einer der bedeutendsten Handels
plätze (Ivoloniahvaaren). H aag , Residenz des Königs. H arlem , 
berühmte Blumenzucht. R o t t e r d a m ,  bedeutendste Handels
stadt (Getreide, Wein, Tabak, Flachs).

25. Saardam.

Saardam, Amsterdam gegenüber, ist eines der grössten und 
reichsten Dörfer der Welt. Man denke sich längs einer zwei 
Stunden langen Strasse eine Reihe bunt angestrichener, hölzer
ner Häuser, vor denen sich niedliche Gärtchen befinden, deren 
Wege mit Sand bestreut sind und sehr sauber aussehen. Ueber- 
all erblickt man zierliche, vergoldete Schnitzereien aufgestellt, 
die sich seltsam ausnehmen, an denen aber der Holländer Ge
schmack findet. Die Stämme der vor den Häusern stehenden 
Bäume sind weiss oder blau angestrichen. Die Nebenstrassen 
haben eine Breite von nur ungefähr 2*/2 m., so dass sie von 
keinem Fuhrwerk befahren werden können. So schön, zierlich, 
reinlich und wohlhabend das Dorf aussieht, ebenso still und 
todt ist es auch. Im Bogen um dasselbe her stehen gegen 
1000 Papier-, Mehl-, Säge-, Pulvermühlen und Oelpressen, die 
alle vom Winde (Windmühlen) in Bewegung gesetzt werden.

Die reichen Bewohner halten sich grösstentheils im Innern 
ihrer Häuser auf und sind sehr ruhiger Natur. Nicht leicht 
wird ein Fremder eingelassen; denn man fürchtet den Schmutz, 
den er etwa mitbringen könnte. Ist aber Jemand wirklich so 
glücklich, ein Haus betreten zu dürfen, so muss er vor der 
Thüre die Stiefel ausziehen und in Pantoffeln oder Filzschuhe 
schlüpfen. Ueberdies muss er sich gefallen lassen, dass allen
falls eine Magd sofort hinter ihm her den Fussboden reinigt. 
Noch steht das Haus, welches Peter der Grosse bewohnte, als 
er unter dem Namen Peter Michaeloff hier das Schiffszimmer- 
handwerk lernte. Die kleine, dunkle Hütte heisst der Petershof.
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26. Das Königreich Belgien.
29,450 km2 Fl. —  5,5 Mill. E.

Belgien ist im Nordwesten Tiefland, das von der Schelde 
durchflossen wird. Im südöstlichen Gebiete der Maas ver
zweigen sich die Ardennen. Der grösstentheils sehr fruchtbare 
Boden wird trefflich bewirthschaftet, und das Klima gleicht dem
jenigen der Niederlande.

Ackerbau, Gartenkultur und Viehzucht werden vortheilhaft 
betrieben. Der Bergbau liefert namentlich Steinkohlen und 
Eisen, auch Blei und Zink. Die Industrie steht in hoher 
Blüthe, und der Handel wird durch ein vielverzweigtes Eisen
bahnnetz mächtig gefördert. Belgien weist die d i c h t e s t e  
B e v ö l k e r u n g  auf. Die ursprüngliche Sprache des Landes, 
das Vlamändische, wird immer mehr durch das Französische 
verdrängt.

B r ü s s e l ,  Haupt- und Residenzstadt. Berühmt sind die 
Brüsseler Spitzen. A n t w e r p e n ,  grossartiger Petroleumhandel. 
M e c h e 1 n , Hauptknotenpunkt der belgischen Eisenbahnen. 
G e n t ,  bedeutende Baumwollen - Spinnereien, Webereien und 
Druckereien. L ü t t i c h ,  Gewehrfabrikation und Kanonen- 
giesserei. L i m b u r g ,  bekannt durch seine Käse. Na mu r ,  
Festung.

27. Das britische Reich.
314,950 km2. Fl. — 34,5 Mill. E.

Das britische Inselreich besteht aus den drei K ö n i g r e i 
c he n  E n g l a n d ,  S c h o t t l a n d  und I r l a n d .  Ausser den 
grossen Inseln Grossbritannien und Irland zählen zu demselben 
die n o r m a n n i s c h e n  I n s e l n  an der Nordküste Frankreichs, 
die H e b r i d e n ,  O r k a d e n  und S h e t l a n d s i n s e l n  im Nor
den Grossbritanniens.

England ist im Norden und Westen ziemlich gebirgig, 
Schottland ein eigentliches Hochland, dessen höchste Erhe
bung das Grampiangebirge bildet. Irland besteht zu zwei Drit- 
theilen aus Flachland, das ringsum längs der Küste von ver
einzelten Bergketten begrenzt ist und im Innern grosse Torf-
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moore und viele Seen enthält. Auf beiden Hauptinseln rinnen 
zahlreiche Küstenflüsse mit meist geringem Gefälle in die um
liegenden Meere. Ihre Mündung finden sie meist in tief in’s 
Land eindringenden Busen, welche der Meeresflut weit hinein 
den Zugang gestatten. Dadurch wird natürlich der Verkehr auch 
der innern Landesgegenden ungemein erleichtert und überdies 
durch zahlreiche Eisenbahnen mächtig gefördert. Mit Ausnahme 
der ganz gebirgigen Gegenden ist der Boden meist fruchtbar 
und liefert, besonders in England, bei trefflicher Kultur einen 
hohen Ertrag. Auffallend günstig wirkt in dieser Beziehung auch 
das ausserordentlich milde, wenn auch feuchte Klima. Der Win
ter ist trotz der nördlichen Lage des Landes wärmer, als im 
mittlern und nördlichen Frankreich und nicht strenger, als in 
Norditalien, so dass ihm nicht einmal das Grün der Wälder zum 
Opfer fällt. Die nasse Witterung des Frühlings und Herbstes 
fördert den herrlichsten Graswuchs. Dagegen gedeiht nicht, 
was der eigentlichen Sommerhitze bedarf; denn diese wird durch 
den Einfluss des Meeres bedeutend gemässigt, so dass z. B. die 
Trauben nicht mehr reifen.

Ausser dem trefflich betriebenen Ackerbau in den ebenen 
und der Viehzucht in den gebirgigen Gegenden ist es ganz 
besonders die Industrie, welche namentlich in der Verarbeitung 
der Baumwolle, der Wolle und des Eisens weltberühmte Erfolge 
aufweist. Ungeheure Steinkohlenlager und mächtige Eisengru
ben bieten dem grossartig betriebenen Bergbau reiche Ausbeute, 
welche der Industrie vortrefflich zu statten kommt. Der ausser
ordentlich ausgedehnte Handel wird im Innern des Landes durch 
ein allseitig eng verzweigtes Eisenbahnnetz, nach Aussen aber 
durch eine von keiner Nation übertroffene Schif 
welche die vielen produktenreichen Kolonien, , r rpt  dem 
lischen Mutterlande verbindet. * •*’

L o n d o n ,  Haupt- und Residenzstadt aip h^ jn äJ . :
Sie hat einen Umfang von mehr als 52 km. und^^'eri-^6'Mi|l. 
Einwohner. Das ungeheure Häusermeer dieser ersten W clt- 
handelsstadt ist durch massenhafte Gartenanlagen und Parks 
vielfach unterbrochen. Majestätisch erhebt sich aus der Mitte
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die grosse St. P a u l s k i r c h e ,  und zahlreiche grossartige 
Staats- und Privatgebäude zieren die bedeutendsten Stadtquar
tiere. Hier herrscht grosser Eeichthum, anderwärts aber auch 
tiefe Armuth und unsägliches Elend. Ein T u n n e l  u n t e r  de r  
T h e m s e  dient dem Eisenbahn- und ein anderer dem Fuss- 
gängerverkehr. B i r m i n g h a m ,  berühmte Stahl-, Messing- und 
Glaswaarenfabrikation. L i v e r p o o l ,  zweitgrösste Handelsstadt 
des Reichs und Europa’s, grösster Baumwollenmarkt. M a n 
c h e s t e r ,  bedeutende Baumwollenfabrikation. E d i n b u r g  und 
G l a s g o w  in Schottland, Du b l i n  in Irland.

28. Der Hafen von London.
Londons Hafen ist der grösste der Welt. Ein Dampfboot 

nach dem audern schiesst da an dem erstaunten Auge vorüber. 
Alles drängt sich und scheint eine unbeschreibliche Verwirrung 
zu erzeugen. Doch die Geschicklichkeit der Seeleute weiss 
Unheil zu verhüten. Eine Unmasse von Schiffen findet sich 
hier beisammen, und das Ufer ist nur soweit frei, dass die fast 
unzähligen Boote ab- und zufahren, ein- und ausladen können. 

Welch’ ein Gewirr und welch’ ein Gelärm! In das fast
unaufhörliche Rufen und Schreien der bediensteten Matrosen
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mischt sich das Knarren der Maschinen, Räder und Ruder, das 
Gezisch des entweichenden Dampfes, das Aechzen der Krahnen, 
das Rauschen der Wellen, das Hämmern, Poltern und Klopfen 
an den Uferplätzen. Yon Zeit zu Zeit tönt dazwischen von 
den Kirchthürmen das feierliche, dumpfe Geläute der Glocken. 
Das ist in wenigen Worten ein schwaches Bild des Londoner 
Hafens.

29. Das Königreich Dänemark.
39,600 km2 Fl. — 1,95 Mill. E.

Dänemark besteht zunächst aus der H a l b i n s e l  J ü t l a n d  
und den nahen I n s e l n  S e e l a n d ,  F ü n e n ,  L a a l a n d ,  
L a n g e l a n d ,  F a l s t e r ,  B o r n h o l m  nebst einigen andern. 
Sodann gehören dem Lande noch die nordwestlich im atlan
tischen Ozean liegenden, weit entfernten F ä r - O e r - I n s e l n ,  
sowie die grosse I n s e l  I s l a n d  an. Im J. 1825 wurde der 
nördliche Theil von Jütland in Folge eines Durchbruchs der 
Nordsee ( Lymf j o r d )  zur Insel, ist aber 1879 durch eine 
grossartige Eisenbahnbrücke mit dem Festland verbunden worden.

Auf der ganz flachen Halbinsel dehnen sich zwischen frucht
barem Getreideland Sümpfe und Moore aus. Das Klima ist 
milde, aber feucht. Aehnlich verhält es sich mit dem Inselland. 
Nur Bornholm, die Fär-Öer-Inseln und Island machen eine Aus
nahme, indem der Boden gebirgig und auf den Höhen felsig 
und kahl erscheint. Die Berge der letztem Insel sind theils 
ausgebrannte, theils thätige Vulkane, unter denen der H e k l a  
der bedeutendste ist; überdies finden sich hier zahlreiche heisse 
Q u e l l e n ,  die hoch empor sprudeln. Fast nur die Küsten der 
rauhen Insel sind bewohnt und auch diese ziemlich spärlich.

K o p e n h a g e n ,  Haupt- und Residenzstadt, auf der Insel 
Seeland gelegen. A a l b o r g  am Lymfjord. R e y k j a v i k  auf 
Island.

30. Der grosse Geysir.
So heisst auf Island der bedeutendste Springquell, dessen 

siedend heisses Wasser als gewaltiger Strahl aus der Tiefe her
vorbricht und bei einem Umfang von ungefähr 18 m. nicht selten
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währt die Wassersäule einen unbeschreiblich schönen Anblick; 
denn sie spielt in den prächtigen Regenbogenfarben, indess sie

oben sich in tausend 
schneeweisse Strahlen 
theilt, die wieder durch 
die sich bildende Dampf
wolke in die trichterför
mige Oeffnung zurück
kehren. Der Sprudel ver
schwindet jeweilen wie
der, um nach kurzer Zeit, 
meist nach ungefähr zwei 
Stunden, abermals her
vorzubrechen. Unmittel
bar vor jedem neuen 
Ausbruch lässt sich aus 
dem Innern der vulkani
schen Erde ein mächtiges 
Rollen und Donnern ver
nehmen. Wer dann noch 
am Rande des weiten 
Trichters sich aufhält, 
muss sich eiligst ent
fernen.

Mitunter kommt es auch vor, dass der Wasserstrahl tage- 
oder wochenlang ausbleibt.

31. Die Königreiche Schweden und Norwegen.
761,000 km2 Fl. — 6,4 Mill. E.

Die beiden Länder der skandinavischen Halbinsel haben 
einen gemeinsamen Herrscher, aber je eine besondere Ver
fassung und Verwaltung. Sie sind von einander durch das 
s k a n d i n a v i s c h e  o d e r  Kj  ö l e n g e b i r g e  getrennt. Von 
der Ostsee bedeutend weiter entfernt, als von dem atlantischen 
Ozean, fällt es auf dieser Seite schroff, auf jener dagegen all-
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mählig ab. Dort reicht sein Fuss bis an die Meeresküste, wäh
rend sich hier von demselben bis zur Ostsee ein ziemlich breites, 
flussreiches Tiefland ausdehnt, das sich nach Süden bedeutend 
erweitert. Das wilde, rauhe Gebirge steigt bis zu einer Höhe 
von 2,500 m. empor und ist mit zahlreichen Schneefeldern 
und Gletschern bedeckt. Demnach liegt hier die Schneegrenze 
ziemlich tiefer, als in den Alpen. Das schwedische Hochland 
birgt viele Seen; auch das südliche Tiefland zählt, wie wir 
wissen, deren mehrere von bedeutender Grösse. An der von 
zahlreichen kleinen Inseln umlagerten Nordwestküste Norwegens 
dringen viele Meeresarme (F j o r d e) durch enge Schluchten und 
Thäler in’s Land ein.

In den Gebirgsgegenden ist das Klima rauh und kalt; da
gegen herrscht an der Küste Norwegens bis weit nach Norden 
milde, aber vorherrschend neblige und regnerische Witterung, 
während das schwedische Tiefland zwar einen warmen, meist 
sonnenhellen Sommer, aber einen sehr kalten Winter hat. 
Frühling und Herbst bilden hier kaum merkliche Uebergänge.

Der Boden ist nicht sehr fruchtbar und bedarf mühsamer 
Bearbeitung. Roggen und Gerste sind die Hauptprodukte des 
Ackerbau’s. Bedeutender ist die Viehzucht. Der Bergbau för
dert sehr viel Eisen, auch Kupfer und Silber zu Tage. Das 
Land ist ungemein reich an Waldungen, in denen der Süden 
namentlich Eichen, Buchen und Ahorne, der Norden dagegen 
nur Tannen und Birken aufweist. Ausser der Jagd wird ganz 
besonders auch der Fischfang (Stockfische und Häringe) leb
haft betrieben. Ueberdies herrscht in den Städten grosse Ge- 
werbsthätigkeit. Für die V o l k s b i l d u n g  wird durch wa n 
d e r n d e  L e h r e r  gesorgt. Die den höchsten Norden be
wohnenden L a p p e n  führen grossentheils ein Nomadenleben.

S t o c k h o l m ,  Schwedens Haupt- und Residenzstadt. 
Sie ist am Mälarsee auf zahlreichen Inseln sehr schön gelegen. 
Erste Fabrikstadt und Haupthandelsplatz des Landes. Chr i 
s t i  an ia, Hauptstadt Norwegens, in der Nähe grosse Eisen
werke. Be r g e n ,  grosser Handelsplatz und erste Fischer
stadt. H a m m e r  fest ,  der nördlichste Handelshafen.
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32. Das Nordlicht.
Für die nördlichsten 

Erdgegenden ist das Nord
licht eine wolilthätige Er
scheinung; denn es er
leuchtet die wochenlangen 
Nächte in wunderbarer 
Weise. Matte Lichtstrah
len schiessen gleichPfeilen 
am Himmel auf, verlöschen 
und erscheinen wieder. 
Damit ist auch stets ein 
knisterndes Rauschen ver

bunden. Bald bildet sich über dem Horizont ein grosser, blasser 
Lichtbogen, durch welchen die Sterne scheinen. Dieser Licht
schimmer hält eine Weile an und verschwindet wieder oder ver
wandelt sich in das eigentliche Nordlicht. Hoch am Himmel er
scheint dann ein weisser Lichtkranz wie eine Krone, in welcher 
eine Menge gelber und bläulich rother Lichtstreifen aus allen 
Himmelsgegenden sich vereinigen. Zuckend und prasselnd durch
kreuzen sich diese Strahlen manchmal vielfach. Nicht selten 
erzeugt das Nordlicht ein solches Geräusch, dass die Hunde sich er
schreckt auf die Erde legen und nicht eher aufstehen, als bis 
die Erscheinung vorüber ist. Die Naturforscher schreiben sie 
hauptsächlich elektrischen Kräften zu.

33. Das Kaiserthum Russland.
5.418,000 km2 Fl. — 74,6 MU1. E.

Das ungeheure europäisch-russische Tiefland ist im Osten 
durch den Ural von dem asiatischen Russland getrennt und 
von zwei niedrigen, kaum 300 m. hohen Bergrücken durch
zogen. Durch die weiten Ebenen fliessen zahlreiche Ströme. 
Das nordwestliche Landesgebiet, F i n n l a n d  und L a p p l a n d ,  
enthält eine Menge Seen und Sümpfe.

In einem so weit von Süden nach Norden reichenden 
Tieflande muss natürlich das Klima ganz bedeutend verschieden

Nordlicht.
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sein. Tief im Süden dauert der drückend heisse Sommer lang, 
der freilich sehr kalte Winter nur kurze Zeit. Nordwärts bis 
zur Mitte des Landes zählt der heisse Sommer nur fünf, der 
rauhe Winter sieben Monate. Weiter nördlich sind die Flüsse 
gewöhnlich von Mitte Oktober bis Ende Mai zugefroren. Im 
hohen Norden endlich werden die tage-, ja sogar wochenlangen 
Nächte des fast ewigen Winters in wunderbarer Weise vom 
Nordlicht erhellt. Mensch und Thier und Pflanze erscheinen hier 
als Zwerggestalten und fristen ein kümmerliches Dasein.

Der einzige Reichthum des Nordens besteht in Pelzthieren 
und ausgedehnten Waldungen. Das mittlere Russland erzeugt 
Weizen im Ueberfluss, und noch besser und massenhafter ge
deiht derselbe im Süden. Ueberdies wird hier in den weiten 
Steppen ergiebige Viehzucht betrieben. In den südlichsten Ge
genden wachsen vorzügliche Weine und gedeihen sogar noch 
der Oelbaum, sowie alle Arten Südfrüchte. Im Ural liefert der 
Bergbau Kupfer, Eisen, Gold, Platina. Der Südosten ist reich 
an Salz.

Die Industrie steht noch 
weit zurück; dagegen wird 
der Handel durch die stete 
Erweiterung des Eisenbahn
netzes bedeutend gefördert.
Die V o l k s b i l d u n g  befindet 
sich noch auf tiefer Stufe; 
denn k a u m  1 0 °/o de r  Be 
v ö l k e r u n g  besitzen E 1 e- 
m e n t a r k e n n t n i s s e .

P e t e r s b u r g ,  Haupt- und Residenzstadt, schön ge
baut mit grossen Plätzen, breiten Strassen und herrlichen Pa
lästen, erste Handelsstadt des Reichs. Mos kau ,  alte Haupt
stadt im Herzen Russlands, erste Fabrikstadt. W a r s c h a u ,  
Hauptstadt des ehemaligen Königreichs Polen. A r c h a n g e l ,  
A s t r a c h a n ,  Odessa .

Russisches Bauernhaus.
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34. Die Steppe Südrusslands.
Nordwärts vom schwarzen Meere breitet sich in unge

heurer Ausdehnung ein wildes Steppenland aus. Der Boden 
ist hier dicht mit hohen Gräsern und mancherlei riesigen Kräu
tern bewachsen. Sobald im Frühjahr der Schnee geschmolzen 
ist, sprossen sie aus dem durchfeuchteten Boden rasch empor 
und decken bald in ausserordentlicher Masse und Mannigfaltig
keit die weite Fläche. Mit dem Eintritt des Sommers beginnt 
die zwar gewitterhafte, jedoch regenlose Zeit. Sie dauert vom 
Juni bis Ende August. Die Hitze nimmt so gewaltig zu, dass 
der aus der Steppe aufsteigende warme Luftstrom die über 
ihr hinziehenden Wolken in Dunst auflöst. Bei der wochen
lang andauernden Trockenheit verdorren Gräser und Kräuter. 
Die in der Steppe heerdenweise weidenden halbwilden Pferde 
lechzen vor Durst und suchen ihn an mehr und mehr ver
siegenden Quellen, Teichen oder Flüssen zu stillen. Die Hirten, 
fast beständig zu Pferde, haben alsdann ein ungemein be
schwerliches Leben; denn aus den schilfbewachsenen Fluss
gegenden brechen zahlreiche Wölfe hervor und lauern auf 
Beute. Wachsame Hunde müssen die Heerden schützen, die 
sich nicht selten selber vertheidigen. Ende August fallt Thau 
und wechselt mit Regen. Neuerdings spriessen und wachsen 
Gräser und Kräuter, aber schon zu Ende Septembers tritt 
beschwerliches Nebelwetter als Vorbote des nahenden Winters 
ein, der die Hirten nöthigti ihre Heerden so gut als möglich in 
leicht gebauten Stallungen unterzubringen.

35. Das türkische Kaiserthum.
278,000 km2 Fl. — 7,65 Mül. E.

Das europäische Gebiet des türkischen Kaisers oder S u l 
t a n s  hat im letzten Jahrzehnd eine bedeutende Beschränkung- 
erfahren, indem sich die t r i b u t p f l i c h t i g e n  Fü r s t e n -  
t h ü m e r  R u m ä n i e n ,  S e r b i e n  und M o n t e n e g r o  nicht 
nur von der türkischen Herrschaft losrissen, sondern noch einen 
erheblichen Gebietszuwachs erlangten. Ebenso steht das Für
stenthum B u l g a r i e n  nur noch unter türkischem Schutz, indess
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B o s n i e n  zur Zeit von Oesterreich in Beschlag genommen 
ist und wohl bald mit diesem Reiche vereinigt werden wird. 
Ueberhaupt scheint die europäische Türkei in allmähliger Auf
lösung begriffen zu sein.

Das theilweise ziemlich gebirgige Land ist in seinen Thal
gründen und Küstengegenden sehr fruchtbar und erzeugt die
selben Naturprodukte, wie Italien und Spanien, da das Klima 
mit denjenigen dieser Länder ziemlich übereinstimmt; aber der 
Anbau des Bodens wird bedeutend vernachlässigt.

Die Bevölkerung besteht aus Christen, Juden und Moham
medanern. Die Herrschaft besitzen seit 1453 die letztem, ob
wohl sie an Zahl weit zurückstehen.

K o n s t a n t i n o p e l ,  Haupt- und Residenzstadt, Schlüssel 
des schwarzen Meeres. Die Stadt gewährt von Aussen einen 
grossartigen Anblick, sieht aber im Innern ziemlich schmutzig 
aus. A d r i a n o p e l ,  P h i l i p p o p e l ,  Sa l on i c h i .

36. Das Königreich Rumänien.
127,000 km2 Fl. — 5,2 Mill. E.

Das frühere Fürstenthum wurde mit Anfang 1882 zum 
Königreich erhoben. Es umfasst die W a l a c h e i ,  die M o l d a u  
und die D o b r u t s c h a ,  liegt am untersten Laufe der Donau 
und grenzt nordwärts an Siebenbürgen, sowie a n B e s s a r a b i e n ,  
ein Gebiet, welches 1878 vom Sultan an Russland abgetreten 
werden musste.

Das Flachland ist fruchtbar, das Klima milde, der Anbau des 
Bodens noch mangelhaft. Der lebhafte Handel bringt zur Aus
fuhr: Getreide, Holz, Salz, Wolle, Petroleum, Pferde und Ochsen.

B u k a r e s t ,  Haupt- und Residenzstadt. G al atz ,  bedeu
tender Handelsplatz.

•

37. Das Königreich Serbien.
49,000 km2 Fl. —  1,6 Mill. E.

Seit 1878 vom Sultan ganz unabhängig, erhielt Serbien 
noch einen bedeutenden Gebietszuwachs. Das Fürstenthum wurde 
1882 zum Königreich erhoben. Das ziemlich gebirgige Land, 
südlich von Ungarn jenseits der Donau gelegen, hat namentlich
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im Westen sehr fruchtbaren Ackerboden, im Osten dagegen 
ungeheure Waldungen.

B e l g r a d ,  Haupt-und Residenzstadt, starke Festung.

38. Das Fiirstenthum Montenegro.
9400 km2 Fl. — 300,000 E.

Das Ländchen der schwarzen Berge ist von einem helden- 
miithigen Yölklein bewohnt, liegt südwestlich von Serbien und 
erreicht mit seiner Südspitze das adriatische Meer. Viehzucht 
ist Haupterwerb. — Ce t i n j e ,  Residenzort mit 1000 E. A n t i 
va r  i, Hafenstadt.

39. Die Dardanellen.
Das ägäische Meer steht mit dem Marmarameer durch die 

Strasse der Dardanellen in Verbindung. Am Ein- und Aus
gange der Meerenge sind je zwei starke, mit zahlreichen Ge
schützen versehene Festungen erbaut. Von hier aus kann in 
Kriegszeiten das Ein- und Auslaufen feindlicher Schiffe ver
wehrt oder stark gefährdet werden. Diese Festungen heissen 
Dardanellen, und nach ihnen ist die Meerenge benannt, die 
übrigens auch den althergebrachten Namen Hellespont trägt.

Zu beiden Seiten des ruhigen, blauen Gewässers, über 
welches einst der Perserkönig Xerxes von Abydos aus eine 
Brücke geschlagen haben soll, erheben sich lieblich grüne Ufer. 
Vom ägäischen bis zum Marmarameer erweitert sich der Kanal 
allmählig, und bald nach dem Eintritt in das letztere erblickt 
das Auge in der Ferne die mit dem türkischen Halbmond 
geziei’ten Kuppeln der Moscheen Konstantinopels.

40. Das Königreich Griechenland.
50,120 km2 Fl. — 1,6 Mill. E.

Das ziemlich gebirgige Griechenland bildet den südlichen 
Theil der Balkan-Halbinsel und ist von zahlreichen Inseln um
geben. Die Küste des Festlandes erscheint ungemein zerrissen. 
Es dringen nicht weniger als fünf Meerbusen tief in’s Land ein, 
am weitesten der Go l f  v on  K o r i n t h ,  der die H a l b i n s e l  
Mor e a  nahezu vom übrigen Festland trennt. Längs der Ostküste 
zieht sich die grosse I n s e l E u b ö a  hin. Ebenso gehören im Süd-
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osten die grosse I nse l g ruppe  der  vu l kani schen  Cykla-  
den  und im Westen die joni schen I nse l n  Griechenland an.

Ackerbau und Viehzucht, Industrie und Handel stehen noch 
auf niedriger Stufe. Die bedeutendsten Ausfuhrartikel sind: 
Wein, Korinthen, Olivenöl; dagegen müssen die meisten Nah
rungsmittel und Bekleidungsstoffe eingeführt werden.

A t h e n ,  Haupt- und Residenzstadt, reich an Alterthümern. 
P i r ä u s ,  Hafenstadt Athens. K o r i n t h ,  S p a r t a  und T h e 
ben  liegen in Trümmern.

41. Die Schwammfischerei.
Die Wasch- und Tafelschwämme werden grösstentheils an 

der griechischen Küste des ägäischen Meeres gewonnen. Sie 
bedecken stellenweise die Kalkfelsen des Meeresgrundes. In und 
an diesen seltsamen Gebilden leben zahlreiche kleine Muschelthiere.

Die sogenannte Schwammfischerei beschäftigt einige tausend 
Bewohner der griechisch-ägäischen Inseln. Das Gewerbe ist je
doch ein sehr beschwerliches und mühsames; denn der Schwamm
fischer taucht ohne irgend welchen sichernden Apparat auf den 
Meeresboden und sucht da so lange nach Beute, als es ihm 
der verhaltene Athem gestattet. Zu diesem Zwecke stürzt er 
sich aus seiner Barke, nachdem er in langen und tiefen Zügen 
möglichst viel Luft eingeathmet hat, bis zu einer Tiefe von 30 
bis 40 m. senkrecht hinunter. Ein weisser Stein, der an einem 
langen Strick befestigt ist, dient ihm gleichsam als Leitstern. 
Im glücklichen Palle sammelt der Taucher in sein umge
hängtes Netz rasch so viele Schwämme, als möglich, und fasst 
den Strick, sobald ihm der Athem auszugehen droht. Man 
zieht ihn alsdann schnell zur Oberfläche, und schon im folgenden 
Augenblick stürzt sich der nächste in der Reihe der Gefährten 
in die schauerliche Tiefe hinunter.

Die gewonnenen Schwämme werden am Ufer mit feinem 
Meersand eingerieben und nachher an der Sonne getrocknet. 
Alsdann klopft man sie tüchtig aus, wodurch sie gereinigt, 
weich und elastisch werden.

IR. SRüegg, £e$r$ unb 2efebu$ III.
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(Uschiehtea
aus alter und neuer Zeit.

I. Die Eiszeit.
Unser Schweizerland besass nicht immer das heutige Klima 

(Witterungsverhältnisse). Wo jetzt unsere Seen liegen, und 
wo in Thälern und auf Hügeln Getreide, Obst und Wein gedei
hen, da starrten, wie Gelehrte behaupten, in sehr alter Zeit über 
weiten und tiefen Wassern jahraus, jahrein ungeheure Eisflächen. 
Aus ihnen empor ragten nur die Alpengipfel und Jurakämme 
und kaum einige Höhen des Mittellandes.

Wie kam man dazu, anzunehmen, dass in unserem Lande 
solch’ eine E i s z e i t  herrschste ? An den Ostabhängen unserer 
Juraberge, an den Seiten des Reuss- und Limmatthales und an 
vielen andern Orten der schweizerischen Hochebene findet man 
einzelne Brocken von Gestein, wie solches als Gebirgsmasse nur 
in den Alpen vorkommt. Man heisst diese zerstreuten Fels
stücke e r r a t i s c h e  (verirrte) B l ö c k e  oder F ü n d l i n g e .  
So findet man in der Nordwestschweiz zuweilen Granit (Geiss- 
berger) aus Uri und blauen Kalk oder rothen Ackerstein von 
der obern Linth. Die Naturforscher behaupten, diese Fündlinge 
können gar nicht anders, als auf der Oberfläche ungeheurer 
Gletscher (Eisfelder) an ihre jetzigen Lagerorte gekommen sein. 
Dergleichen Felswanderungen geschehen zu heutiger Zeit noch 
auf den viel kleinern Gletschern unserer Alpen.

Wohnten denn zu jener Zeit auch schon M e n s c h e n  
in unserm Lande? Vor wenigen .Jahren grub man in Berg
höhlen, z. B. bei T h a i n g e n  und am Sa 1 e v e , den Bo
den auf. In der Schuttmasse fand man Zähne und andere 
Knochen von Thieren und Menschen. Einzelne solche Fund
stücke zeigen mitunter eingeritzte Thierfiguren. Tüchtige For
scher können selbst von geringen Knochenresten angeben, wel-
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eher Art von Thieren oder Menschen sie angehört haben. Nun 
liegen in den Grundschichten der Höhlen Skeletstücke von Men
schen, von Bären und R e n t h i e r e  n. Letztere waren ähnlich 
den jetzigen Nordlandthieren gleichen Namens, doch bedeutend 
kleiner. Sie hielten sich mehr, als die Höhlenbären, im Freien 
auf, wo sie etwa, unter Felsüberhängen Schutz vor der rauhesten 
Witterung fanden. Ihre Nahrung bestand meistentheils aus Flech
ten (isländisch Moos), die an Felsen sogar unter dem Schnee 
gedeihen. Nur in der kurzen Sommerzeit mochten schneefreie 
Inseln aus dem Eismeere sich heben. In den rauhern Jahres
zeiten scharrten die Renthiere ihr Futter unter der weissen Decke 
hervor. Die H ö h l e n b ä r e n  hinwieder lebten von der Jagd 
auf die leichtfüssigen Renthiere. In der sommerlichen Wärme 
kamen an niedrigen Gesträuchen zahlreiche Beeren zur Reife, 
welche dem grimmigen Fleischfresser eine leckere Zukost boten. 
Die härteste Winterzeit verschlief der Bär ohne Nahrung in 
einem stillen Höhlenversteck.

Und nun der Me n s c h ?  Er war der Jäger auf Bären 
und Renthiere. Seine Waffen bestanden in einer Holzkeule 
oder einer Steinaxt. Er ass das Fleisch jener Thiere und 
kleidete sich in ihre Pelzhäute. Flechten und Beeren vermoch
ten auch den Menschen als Nahrung zu dienen. Holz zu Keu
len und zu spärlichem Brennstoff lieferten die auf den wärmsten 
Berginseln wachsenden Zwergföhren, struppiges Erlengebüsch, 
Heidekraut- und Preiseibeerstauden. Baumstämme zum Baue 
von Hütten wuchsen nicht.

Welch’ ein armseliges, mühevolles Dasein fristeten unsere 
frühesten Vorfahren! In vereinzelten Familien weithin zerstreut, 
waren sie die Besitzer des winterlichen Landes, das ihnen keine 
neidischen Nachbarn streitig machten. Woher sind wohl die 
ersten Einwanderer gekommen ? Ohne Zweifel stammten sie aus 
dem Erdtheil Asien, der sogenannten Wiege der Menschheit. 
Nur Leute muthigster Art konnten sich in das so unwirthliche, 
eisige Alpenland wagen! —
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2. J u l i u s  C ä s a r .
(44 vor Christus.)

Der Besieger der Helvetier in Gallien, J u l i u s  C ä s a r ,  
(II. Theil, Seite 106) ist der berühmteste Römer geworden. Zu 
seiner Zeit nannte sich das römische Reich eine R e p u b l i k .  
Die Bürger der Stadt Rom wählten den Gesetzgehungsrath, 
den S e n a t .  Dieser ernannte zwei regierende Häupter, die 
K o n s u l n ,  je nur für ein Jahr, sowie die Statthalter oder P r o 
k o n s u l n  über die eroberten Länder. Diese lagen rings um 
das Mittelmeer, umfassten also Südeuropa, Nordafrika und West
asien. Die unterjochten Völker alle blieben ohne eigene Rechte 
den römischen Bürgern unterthan. Die Statthalter regierten mei
stens willkürlich und ungerecht. Sie hoben eine grosse Zahl 
der jungen Männer zum Kriegsdienst in Rom oder in weit ent
fernten Provinzen aus. Millionen von S k l a v e n  beiderlei Ge
schlechts waren Eigenthum nicht bloss der römischen Bürger, son
dern auch vieler Unterthanen.

So besass die römische Republik im letzten Jahrhundert 
vor Christus Geburt eine verhältnissmässig nur sehr geringe 
Zahl stimmberechtigter Bürger, die grosse Mehrheit derjenigen, 
welche in der Hauptstadt Rom wohnten, waren arme Leute, 
die kein anderes Vermögen besassen, als etwa ein kleines Haus 
und eine dienende Person (Sklavin). Zur Betreibung eines 
Handwerks fühlten sich diese Bürger zu stolz. Die A r b e i t  
galt als S k l a v e n d i e n s t .  So kam es, dass diese römischen 
Bürger ihr Stimm- und Wahlrecht um Spenden von Geld, von 
Getreide und Oel, sowie von Freiplätzen in den grossen Theatern 
feil hielten. Die Statthalter kehrten mit ungeheuren Reich- 
thümern aus den Provinzen nach der Hauptstadt zurück. In 
verschwenderischer Weise bestachen sie dann das Wählervolk 
und die Senatoren, um noch höher an Macht und Ansehen zu 
steigen.

So verfuhr auch Julius Cäsar. Er war ein gelehrter Mann, 
der gute Geschichtsbücher schrieb, und nicht minder ein um
sichtiger und tapferer Heerführer, der sich in hohem Grade 
die Liebe seiner Krieger erwarb. Als Prokonsul des von ihm
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vollständig unterjochten Landes G a l l i e n  sammelte ersieh ein 
fast unerschöpfliches Vermögen. Dann zog er an der Spitze 
des ihm ergebenen Heeres, einem Gegenbefehle des Senates 
trotzend, nach der Hauptstadt Rom. Durch Geschenke aller 
Art machte er sich die Bürgerschaft und den Senat so dienst
willig, dass er zum l e b e n s l ä n g l i c h e n  K o n s u l  gewählt 
wurde. Hiermit war die Republik abgeschafft, dagegen eine 
M o n a r c h i e  eingeführt. Cäsar hätte sich K ö n i g  nennen 
können. In Wahrheit regierte er als solcher. Aus seinem 
Namen ist später der noch höhere Fürstentitel K a i s e r  ent
standen.

Wohl war Cäsar bestrebt, durch gute Gesetze die Zu
stände in seinem grossen Reiche zu ordnen. Aber eine Min
derheit im Senate konnte es nicht ertragen, dass der Konsul 
in allen Dingen seinen Willen durchsetze. Diese Senatoren 
wollten die Monarchie (Herrschaft eines Einzigen) wieder zur 
Republik (Herrschaft des Senates) zurück führen. Sie bedach
ten nicht genugsam, dass der Senat sowohl, als die römische 
Bürgerschaft jede republikanische Tugend verloren hatten. In 
einer Rathssitzung wurde Cäsar von den verschworenen Senatoren 
ermordet (44 vor Christus). Sie sammelten rasch ein Heer, 
konnten sich jedoch der Hauptstadt Rom nicht bemächtigen. 
Die nur nach Brot und Spiel verlangenden römischen Bürger 
beklagten den Tod Cäsars. Sie schenkten den Schmeichelreden 
eines jungen Verwandten desselben, O k t a v i a n ,  williges Ge
hör. Er Hess sich zum Rächer des Ermordeten ausrufen. Die 
Heere der sogenannten Republikaner wurden besiegt, und vom 
Jahr 31 (vor Christus) an nannte sich Oktavian ungescheut 
C ä s a r  A u g u s t u s  (der Erhabene).

Das ausgedehnte römische Gebiet war nunmehr auf Jahr
hunderte hin zu einem Kaiserreich geworden, welchem auch 
unser Land Helvetien angehörte (II. Theil, Seite 107). Das Volk 
war so verweichlicht und in Knechtessinn versunken, dass es 
die fürchterlichsten Grausamkeiten von Kaisern (z. B. Nero) 
ertrug, die vor Uebermuth nahezu -wahnsinnig waren. Das 
Chr i s t enthum breitete sich allmählig trotz härtester Bedrückung
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( M ä r t y r e r z e i t )  aus. Die Lehre dieser neuen Religion glänzte 
wie ein freundliches Licht in die Stürme herein, die nun über 
das Römerreich hereinbrachen; sie waren das Morgenroth einer 
bessern Zukunft.

3. Attila und Alarich.
(450.) (410.)

Das römische Kaiserreich hatte, von Augustus an gerechnet, 
etwa 400 Jahre gedauert, als es durch die Völkerwanderung 
zersplittert wurde. Nur der Osttheil mit der Hauptstadt Kon
stantinopel blieb unter dem Namen eines gr iechischen Ka i ser 
thums 1000 Jahre länger bestehen.

Hatten auch einzelne Herrscher in Rom (Titus, Trajan, 
Hadrian, Antonin, Mark Aurel) weise und gut regiert, so blieben 
ihre Völker doch in der Knechtschaft versunken. Für diese musste 
der Einbruch halbwilder Feindesschwärme zur grossen Wohlthat 
werden. Waren schon 300 Jahre nach Christus die deutschen 
Alamannen (II. Theil, Seite 107) die Herren vonPIelvetien und 
die F r a n k e n  gleicherweise die Besitzer von Gallien geworden, 
so begann die grosse Völkerwanderung erst zu Ende des 4. 
Jahrhunderts. Sie wurde zunächst veranlasst durch die Hunnen,  
welche von Asien her nach Osteuropa vordrangen. Sie waren 
kurz gewachsene, breitschulterige Leute mit dunklem, struppigem 
Haar, gelblicher Gesichtsfarbe, schief liegenden Augen, hervor
tretenden Backenknochen und stumpfer Nase. Sie nährten sich 
von Wurzeln, von der Milch ihrer Pferde und von Fleisch, das 
sie unter den Sätteln mürbe ritten. Ackerbau und Gewerbe 
verabscheuten sie. Krieg und Raub waren ihre Lieblingsbe- 
thätigung.

Aus den Ländern Osteuropa’s wichen die germanischen 
(deutschen) Volksstämme der O s t g o t h e n  und W e s t g o t h e n  
vor den Schwärmen der Hunnen westwärts. Diese wählten 
sich dann die Weideebenen von P a n n o n i e n  (Ungarn) zum 
neuen Hcimathlande. Von da aus durchschwärmten ihre Reiter- 
schaaren unter der Führung des Königs At t i l a  Süddeutschland, 
wo sie viele Städte am Rhein verbrannten. Dann brandschatzten
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sie Gallien, wurden jedoch hier in der Ebene von Chalons 
von den vereinigten Franken und Westgothen geschlagen. 200,000 
Todte sollen da die Kampfgefilde bedeckt haben. Die Gothen 
und Franken waren bereits Bekenner des Christenthums. Dieses 
hatte ihre Sitten gemildert, nicht aber ihrenKriegsmuth gebrochen. 
Der gothische Bischof U l f i l a s  übersetzte die Bibel in die 
deutsche Sprache. Einen letzten Streifzug machte Attilla nach 
Oberitalien. Hier starb er im Jahre 453. Er hatte sich zum 
Hohn für die von ihm bedrängten Völker ihre „Gottesgeissei“ 
genannt. Mitten im Ueberfluss von goldenen und silbernen Ge
lassen, welche die Raubzüge ihm zugebracht hatten, war er ein 
Muster der Einfachheit geblieben und hatte sich bei den reichsten 
Gastmählern nur hölzerner Tafelgeräthe bedient.

Italien ward früher schon von den Westgothen überschwemmt. 
Sie plünderten Rom und gelangten nach dem Süden der Halbinsel. 
Hier starb im Jahr 410 ihr tapferer Anführer A l a r i c h ,  erst 
34 Jahre alt. Sein Volksstamm wandte sich dann nach Gallien, 
um endlich in dem bisher römischen Lande Iber i en  (Spanien) 
sieh bleibend niederzulassen. Die Ostgothen herrschten eine Zeit 
lang in Oberitalien. Ihre Nachfolger allda wurden die gleich
falls deutschen L o n g o b a r d e n  (Lombardei). Die A n g e l 
s a c h s e n  schifften aus dem Nordwesten von Deutschland nach 
Britannien über, welches Inselgebiet sie dann Angelland (England) 
nannten. Der Volksstamm der V a n d a l e n  verliess seine 
Wohnsitze in Mitteldeutschland, durchstürmte Gallien und Ibe
rien, setzte nach Nordafrika über und gründete dort ein Reich. 
Missachtung und Schonungslosigkeit gegenüber Kunstwerken 
wird heute noch V a n d a l i s m u s  genannt.

4. Kaiser und Papst.
(800.)

König Karl der Grosse (I. Theil, Seite 100) gehörte dem 
deutschen Volksstamme der Franken an. Nachdem diese Gallien 
erobert hatten, siegten sie auch über die Alamannen in Nord- 
helvetien und Süddeutschland. König Karl wohnte hauptsächlich 
in Aachen,  einer grossen Stadt in Westgermanien. Oft schaute
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er auf Reisen nach, ob seine Statthalter (Gaugrafen) gut re
gieren. Er hat indess auch viele Kriegszüge ausgeführt.

Im Nord westen von Deutschland, wo Hermann den Yarus 
besiegt hatte (I. Theil, Seite 98), wohnte zu Karls Zeiten der 
mächtige Germanenstamm der S a c hs e n .  Sie liebten die Selb
ständigkeit und waren tapfere Krieger. Der vielen Sümpfe 
und Wälder halber konnten sie ihr Land leicht vertheidigen. 
Die Sachsen waren zu der Zeit noch Heiden; die Franken 
dagegen bekannten sich zum Christenthum. Die Religionsver
schiedenheit steigerte den Hass zwischen den beiden Nachbar
völkern. Wiederholt fielen plündernd und mordend sächsische 
Heerhaufen in fränkisches Gebiet. Nun wendete sich Karl 
mit einer gewaltigen Kriegsmacht gegen sie. Unter ihrem 
Führer W i t t e k i n d  leisteten sie drei Jahrzehnte lang den 
hartnäckigsten Widerstand. Schienen sie bezwungen, alsbald 
erhoben sie sich neuerdings. Endlich beugten sie sich unter 
die königliche Herrschaft und zum Bekenntniss, dass sie an 
Christus glauben wollen. Schaarenweise wurden sie in der 
W e s e r  getauft. Nachkommen Wittekinds erlangten später 
die Königsmacht in Deutschland.

Der Bischof von Rom, der P a p s t ,  regierte als kirch
liches Oberhaupt über die Gesammtkirche, wie die einzelnen 
Bischöfe über ihre Sprengel. Der Papst führte zugleich die 
weltliche Herrschaft über die Stadt Rom und das umlie
gende Gebiet (Kirchenstaat). Ein Longobardenkönig in Ober
italien bedrängte den Papst. Dieser rief den mächtigen Fran
kenkönig um Hülfe an. Karl eilte mit einem Heer über die 
Alpen, setzte sich die e i s e r n e  Königskrone der Longobar- 
den auf das Haupt, kam nach Rom und mehrte die Macht 
des Papstes. Das war im Jahr 800. Als nun König Karl 
am Weihnachtsfeste in der römischen Hauptkirche seine An
dacht hielt, schmückte ihn der Papst ebenfalls mit einer Krone. 
Das Volk aber jubelte: „Heil und Sieg Karl dem Grossen, 
dem Frieden bringenden K a i s e r  de r  R ö m e r ! “ — Von nun 
an hiessen die deutschen Könige ein Jahrtausend lang „Kaiser 
des römischen Reiches.“ Sie waren oft Gegner der Päpste,
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welche hinwieder diese, die Kaiser, mit dem Kirchenbanne, 
dem Ausschluss aus der kirchlichen Gemeinschaft, belegten und 
ihnen oft siegreich gegenüberstanden.

5. Wilhelm der Eroberer. Johanna von Orleans.
(1066.) (1481.)

Schon die Römer waren unter Casars Führung von Gallien 
nach B r i t a n n i e n  übergesetzt und hatten da die keltischen 
Bewohner besiegt. Bald breitete sich das Christenthum auf 
diesen westlichen Inseln aus. Von I r l a n d  her kam zu Anfang 
des 7. Jahrhunderts der heilige Gallus (I. Theil, Seite 98) mit 
Gefährten nach Helvetien.

Die seit der Mitte des 5. Jahrhunderts in England herr
schenden Angelsachsen wurden nicht selten von dänischen 
Seefahrern hart bedrängt. Inzwischen setzten sich noch andere 
Nordländer, die N o r m a n n e n  aus Norwegen, auf ihren Süd
landsfahrten im Nord westen von Gallien fest und begründeten 
da das Herzogthum der N o r m a n d i e .  Sie nahmen hier die 
römische (französische) Sprache an. Im Jahr 1066 setzte der 
Herzog Wilhelm aus der Normandie nach England über, 
besiegte den König aus sächsischem Stamm und vertheilte das 
eroberte Gebiet unter seine Krieger. Yon diesen stammen 
zum grossen Theil die heutigen A d e l i g e n  (Lords) in Eng
land und Irland ab. Sie sind jetzt noch die Grundeigentümer 
des gesammten Bodens, während die Nachkommenschaft der alten 
Briten, Sachsen und Dänen fast nur aus P ä c h t e r n ,  Hand
werkern, Gewerbs- und Handelsleuten besteht. Die englische 
Sprache ist ein Gemisch von alt britischen, sächsisch deutschen 
und normannisch französischen Bestandtheilen.

Die Normandie gehörte seit dem Eroberungszuge des Her
zogs Wilhelm noch fast 400 Jahre zu England. Als 1328 ein 
Zweig der französischen Königsfamilie ausstarb, machte das 
englische Herrscherhaus Ansprüche auf den Thron von Frank
reich. Nahezu 100 Jahre lang wurde nunmehr um die fran-
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zösische Ivrone gestritten. Endlich schienen die Engländer 
entscheidend im Yortheil zu sein. Sie hielten die Hauptstadt 
P a r i s  im Besitz. Der thatenlose König von Frankreich, Karl YL, 
stand im Begriff, die Stadt O r l e a n s  an der Loire preiszu
geben und sich nach dem Süden des Landes zu flüchten.

Aus dieser Bedrängniss half ein einfaches, ungelehrtes Land
mädchen. Johanna d’Arc war die Tochter eines Bauers in West- 
Lothringen (Champagne). Ihr ging tief die Schmach zu Herzen, 
dass die französischen Heere rühmlos vor dem englischen Feinde 
wichen. Auf einsamer Weide beim Hüten harmloser Lämmer 
vertiefte sie sich in den Gedanken der Befreiung des Heimath- 
landes von dem fremden Joche. Sie fühlte sich in ihrem Innern 
berufen, zum König zu eilen und den Kampf gegen die Fremden 
mitzukämpfen, als eine von Gott Auserwählte. Im Waffenkleide, mit 
hoch wallender weisser Fahne, erschien die heldenmuthige Jung
frau vor französischen Kriegern. Mit begeisterten Worten ent
flammte sie ihren Muth. Die Engländer wurden von Orleans ver
jagt, die Franzosen gewannen Sieg um Sieg. Johanna d’Arc 
führte den König Karl zur Krönung in die im Norden von 
Frankreich liegende Stadt R h e i ms .

Nun aber liess der Eifer für den Befreiungskrieg nach. 
Johanna gerieth in die Gefangenschaft der Engländer. Diese 
stellten sie als eine Hexe oder Zauberin vor Gericht. Sie 
wurde des Bündnisses mit bösen Geistern schuldig erklärt und 
1431, zwei Jahre nach Beginn ihrer Siegesfahrten, auf einem 
Scheiterhaufen verbrannt.

Die hehre Erscheinung der Jungfrau von Orleans hat trotz 
deren raschen Unterganges die Selbständigkeit von Frankreich 
gerettet. Seit 1450 besitzen die Engländer auf dem französi
schen Festlande keinen Antheil mehr. Also selbst ihr Stamm
gebiet, die Normandie, ging ihnen verloren. Nur die n o r 
m a n n i s c h e n  I n s e l n ,  an der Küste von Frankreich, den 
Engländern angehörig, erinnern hiedurch noch an die Zeiten 
der nachbarlichen Yölkerkämpfe.



123

6. Gottfried von Bouillon.
(1099.)

Im M o r g e n l a n d e ,  im ostwärts von uns liegenden Erd- 
theil Asien, ist 100 Jahre vor Karl des Grossen Herrschaft ein 
Mann aufgetreten, der sich berufen fühlte, eine neue Religion 
zu stiften, indem er wähnte und vorgab, ein Grösserer zu sein, 
als Jesus Christus. Er hiess M o h a m m e d  und lehrte sein Volk: 
Es ist nur Ein Gott, und Mohammed ist sein Prophet.

Kirche des heiligen Grabes.

Christen aus dem Abendlande (Deutschland, Frankreich 
und Italien) wallfahrteten häufig nach J e r u s a l e m ,  um an den 
Stätten, wo Jesus gelebt hatte, andachtsvoll betend zu knieen. 
Nun waren aber die mohammedanischen A r a b e r  die Herren
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von Palästina (Judenland) geworden. Durch sie wurden die 
christlichen Pilger hart bedrückt. Darum sammelten sich in 
Westeuropa Kriegsheere zu dem Zwecke, das heilige Land den 
Ungläubigen (Mohammedanern) zu entreissen. Diese Heerfahrten 
nach Osten nennt man die K r e u z z ü g e .  Jeder der Theil- 
nehmer trug ein Kreuzeszeichen auf sein Kriegskleid geheftet. 
Die Anhänger des Mohammed wählten später zum Sinnbild 
ihres Bekenntnisses den Halbmond.

Im Jahr 1099 umschloss ein Kreuzheer die Stadt Jerusalem. 
600,000 Mann stark war es im Abendland aufgebrochen, hatte 
aber auf dem weiten Wege mehr als die Hälfte eingebüsst. 
Die Belagerung der heiligen Stadt dauerte fünf Wochen. Die 
Araber vertheidigten sie aufs Aeusserste. Nur noch 20,000 
Kämpfer zählend, drang das Christenheer in den festen Platz 
ein. Gefangen gaben sich die Vertheidiger nicht. Fechtend 
erlagen sie zu Tausenden.

Der Herzog von Lothringen, G o t t f r i e d  von B o u i l l o n ,  
wurde von den Siegern zum Könige von Jerusalem ausgerufen. 
Aber er erklärte voller Bescheidenheit: „Wo Jesus die Dornen
krone getragen, da geziemet mir eine Königskrone nimmermehr. 
Nennet mich B e s c h ü t z e r  des  h e i l i g e n  G r a b e s ! “ Schon 
nach einem Jahre raffte der Tod den vortrefflichen Mann weg. 
Die Mohammedaner gewannen allmählig wieder die Uebermacht 
in Westasien. Wohl wurden neue Kreuzzüge in’s Werk ge
setzt, im Ganzen ihrer sieben. Deutsche Kaiser, englische und 
französische Könige stellten sich an ihre Spitze. Yergeblich! 
Nach fast 200 Jahren (1291) ging der letzte Kreuzfahrerort in 
P a l ä s t i n a  an die mohammedanischen Türken über. Diese 
sind heute noch die Herren von Jerusalem.

Die Kreuzzüge haben Europa und Asien einander näher 
gebracht, d. h. einen regen Handelsverkehr angebahnt. Im 
Abendlande schwächten sie die grosse Macht der Adelsherr
schaft. Denn Tausende von Rittergeschlechtern sind während 
dieser Morgenlandsfahrten ausgestorben.
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7. Aargau und Thurgau.
( 1 4 1 5 . )  ( 1 4 6 0 . )

Seit der Zeit des deutschen Kaisers Rudolf (I. Theil, Seite 
103) und seines Enkels Friedrich wählten die deutschen Kur
fürsten ein volles Jahrhundert lang keinen Herzog von Habs
burg-Oesterreich mehr zum Reichsoberhaupt. Zu Anfang des 
15. Jahrhunderts regierte S i g i s m u n d  von Luxemburg als 
deutscher Kaiser. Viel mächtiger jedoch an eignen Ländern 
und Leuten war zur Zeit der Herzog F r i e d r i c h  von Oester
reich. Desshalb unterliess es dieser Jahre lang, dem Kaiser den 
Eid der Treue zu leisten.

Im Jahr 1414 fand in der Stadt K o n s t a n z  am Boden
see ein Konzi l ium statt, eine allgemeine Versammlung von 
Bischöfen. Der Kaiser Sigismund erschien, als ihr Schirmherr, 
ebenfalls in der Kirchenversammlung. Nebst andern Fürsten hatte 
er auch den mit ihm verfeindeten Herzog Friedrich von Oester
reich herbeschieden zur Ablegiing des Huldigungs eides. Dieser 
erschien; allein er konnte sich nicht entschliessen, den Eid zu 
leisten und so sich vor seinem Feinde zu demüthigen; auch 
arbeitete er vielfach dem Willen des Kaisers entgegen. Da sprach 
dieser die Reichsacht über den Oesterreicher aus, d. h. er wurde 
aller seiner Länder verlustig erklärt. Die Eidgenossen der 
damaligen acht Orte erhielten vom Kaiser die Aufforderung, 
für sich den A a r g a u  zu erobern. Sigismund selber nahm 
den T h u r g a u  zu Händen. Die Berner überzogen alsbald 
(1415) das Gebiet aarabwärts bis zum Rhein; die Luzerner 
griffen auf die Gegend um Sursee, die Zürcher auf das „Frei
amt“ zwischen Albis und Reuss. Die G r a f s c h a f t  B a d e n  
wurde von sieben Orten gemeinsam besetzt. Nur Uri nahm 
keinen Theil an dem „ungerechten Gute“. Die gewonnenen 
Landschaften wurden durch Landvögte regiert. Die neuen 
Herren, die sich selber freie Eidgenossen nannten, drückten 
ihre Unterthanen härter, als dies Seitens der frühem öster
reichischen Amtsleute geschehen war.

Inzwischen versöhnte sich der Kaiser mit dem Herzog von 
Oesterreich. Denn dieser erhielt um eine Geldsumme den
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Thurgau zurück und schwur den Lehenseid. Nun befahl der 
Kaiser den Eidgenossen, das Schloss Stein bei Baden an Fried
rich zurück zu geben. Dessen weigerten sie sich. Von 1415 
an bis zur Revolutionszeit (II. Theil, Seite 132) blieb vom Aargau 
nur das F r i c k t h a l g e b i e t  österreichisch.

Im Jahr 1460 wurde auch der T h u r g a u  eidgenössisches 
Unterthanenland. Die damals freie Reichsstadt Konstanz ver
anstaltete ein Schützenfest (Freischiessen), an welchem auch 
Eidgenossen sich betheiligten. Ein Konstanzerschütze nannte 
ein schweizerisches Geldstück einen „Kuhplappart.“ Erzürnt 
zogen die schweizerischen Festbesucher sofort heim und kehrten 
mit Ivriegerschaaren vor Konstanz zurück, um den Schimpf zu 
rächen. Doch mit 3000 fl. Brandschatzungsgeld liessen sie 
sich verabfinden.

Auf dem Rückmärsche nahmen die Zürcher in Winterthur, 
die Waldstätter und Glarner in R a p p e r s w e i l  Nachtquartier. 
Beide Orte gehörten zum österreichischen Thurgau. In dem 
Rosenstädtchen (so geheissen seines Wappenbildes wegen) am 
Zürichsee bestand eine eidgenössisch gesinnte Partei. Mit deren 
Hilfe besetzten die bewaffneten Gäste das Rathhaus, entfernten 
die österreichischen Amtsleute und liessen die Bürger den Eid 
der Treue an ihre nunmehrigen S c h u t z o r t e  Schwyz und 
Glarus leisten. So missachteten die Eidgenossen ihren Nach
bar, den Herzog von Oesterreich. Sie eroberten den ganzen 
Thurgau mit Ausnahme der Stadt W i n t e r t h u r .  Deren In
wohner, sowohl Frauen als Männer, wehrten sich muthig in 
einer harten Belagerung. Doch nach wenigen Jahren trat der 
österreichische Fürst die treue Eulachstadt mit dem Schlosse 
Kyburg, unter Vorbehalt der Selbstverwaltung Winterthurs durch 
die Bürger, als Pfand für 10,000 fl. Darleihen, an die Stadt 
Zürich ab.

8. Die Tiirkennoth.
( 1 4 5 3 ,  1 6 8 3 ,  1 7 1 7 . )

Nach Beendigung der Kreuzzüge dehnten sich die moham
medanischen Türken über ganz Westasien aus. Dann setzten 
sie sich im Laufe zweier Jahrhunderte auch auf europäischem
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Boden, im griechischen Kaisserreiche, fest. Ihre Schiffe be
herrschten das schwarze und das ägäische Meer. Im Jahre 
1453 umschlossen 300,000 türkische Krieger zu Wasser und 
zu Lande den alten Herrschersitz K o n s t a n t i n o p e l .  Tapfer 
focht der letzte griechische Kaiser an der Spitze von nur etwa 
10,000 Vertheidigern. Yergeblich vernichtete das „griechische 
Feuer“, das auch im Wasser fortbrannte, viele Belagererschiffe- 
Die Stadt erlag der eisernen Umarmung. Kaiser Konstantin 
fiel kämpfend unter den Streichen türkischer Säbel. Die Ein
wohnerschaft wurde zum Sklavendienste weithin zerstreut. Da
gegen siedelten sich 8000 Türkenfamilien in der nunmehrigen 
mohammedanischen Reichshauptstadt S t a m b u 1 an. Das Kreuz 
auf der grossen Kuppel der Sophienkirche wurde durch den 
Halbmond, das bisherige Stadtwappenzeichen, ersetzt. Heute noch 
ist das prachtvolle Gebäude eine mohammedanische Moschee.

Zu Anfang des 16. Jahrhunderts drangen die Türken nord
wärts bis über die D o n a u  vor. Sie beherrschten zeitweise 
das heldenhaft sich vertheidigende Ungarland und belagerten 
1529 ein erstes Mal die österreichische Hauptstadt Wi e n .  
Ernstlicher gestaltete sich 150 Jahre später, 1683, die zweite 
Umschliessung der ostdeutschen Residenzstadt durch ein tür
kisches Heer von 200,000 Mann. Feige hatte sich der Kaiser 
Leopold stromaufwärts nach Linz geflüchtet. Doch mannhaft 
leitete Graf S t a h r e m b e r g  den beharrlichsten Widerstand auf 
den Wällen der Donaustadt. Nach wochenlangem Ringen kün
dete eine blutrothe Fahne von der Spitze des hohen Stephanthur- 
mes die Gefahr eines nahen Untergangs. Da rückten zum Ent
satz ein d e u t s c h e s  Heer unter dem Herzog Karl von Loth
ringen und ein p o l n i s c h e s  unter dem Könige Sobieski heran. 
Stahremberg unternahm einen gleichzeitigen Ausfall. Yor dem 
vereinten Anprall löste sich das Türkenheer in die wildeste 
Flucht auf. Mitteleuropa war nunmehr vor der Türkenherrschaft 
gesichert.

Für immer auch aus U n g a r n  vertrieb die Türken der in 
österreichischen Diensten stehende Held P r i n z  E u g e n  von
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Savoyen. Ihn preist ein altes Volkslied, gedichtet zur Zeit, da 
die Türken bleibend über die mittlere Donau zurückwichen (1717).

Prinz Eugen, der edle Ritter, wollt’ dem Kaiser kriegen wieder 
Stadt und Festung von Belgrad. Er liess schlagen eine Brücken, 
Dass man könnt’ hinüber rücken mit dem Heere vor die Stadt.

Einundzwanzigster August eben war’s, als ein Spion mit Beben 
Zeigt dem Prinzen Eugen an, dass von Türken anmarschiren,
"Wie man könnt’ rekognosziren, dreimal hunderttausend Mann.

Als Eugenius das vernommen, liess er gleich zusammen kommen 
Generäl’ und Feldmarschäll’. Und er mahnt sie nach Gebühren, 
Ihre Truppen gut zu führen auf die nahen Feinde schnell.

Nicht vergass er, zu befehlen, dass man sollte Zwölfe zählen 
An der Uhr um Mitternacht. Dann sollt’ man zu Pferde steigen, 
Um dem Feindesheer zu zeigen, wer sich früh zum Streit aufmacht.

Und zur Stunde sass zu Pferde jeder und griff keck zum Schwerte, 
Leise rückt man aus der Schanz’. Musketiere wie die Reiter,
Alle waren tapfre Streiter. Ei, das ward ein schöner Tanz!

Die Konstabler von den Schanzen spielen auf zu diesem Tanzen 
Mit Kartaunen klein und gross. Also brennen sie mit beiden 
Auf die Türken, auf die Heiden, dass sie flüchten ordnungslos.

Prinz Eugenius auf der Rechten that gleich einem Löwen fechten 
Als der höchste Feldmarschall. Prinz Ludwig rief auf und nieder: 
Deutsche Brüder, stürmet bieder auf des Feindes starken W all!

Prinz Ludwig, er musst’ aufgeben seinen Geist, sein junges Leben ; 
Feindesblei schlug auf ihn ein. Prinz Eugen war tief ergriffen,
Als die Leich’ er überschiffen liess nach Deutsch-Peterwardein. —

9. Die Mauren.
(1483. 1492.)

Gegen das Ende des 15. Jahrhunderts stand die iberische 
oder pyrenäische Halbinsel unter mehrfach getheilter Herrschaft. 
Der Westküste entlang zog sich das Königreich P o r t u g a l .  
Das südliche Gebiet, das schöne A n d a l u s i e n  mit der Haupt
stadt G r a n a d a ,  bildete das Königreich der Mauren .  Diese 
waren Nachkommen von mohammedanischen Arabern oder Sara
zenen, die von Nordafrika her die Meerenge von Gibraltar 
überschritten hatten. Zeitweise waren sie dann nach Gallien, so
gar in das helvetische Burgund vorgedrungen (I. Theil, Seite 101).
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Karl der Grosse hat sie nach Südspanien zurückgeworfen. 
Hier zeichneten sich die Mauren während Jahrhunderten, da 
sie den Frieden pflegten, durch hohen Kunstsinn und grosse 
Liebe zu den Wissenschaften aus. Prächtige Paläste, sowie 
ausgezeichnete Hochschulen, die häufig auch von christlichen 
Jünglingen und Männern besucht wurden, zierten die Städte. 
Von diesen Mauren haben wir unsere Zahlenschrift (Ziffern) 
erhalten.

Als König F e r d i n a n d  von A r r a g o n i e n  und Königin 
Is abe  11a von K a s t i l i e n  in Folge ihrer Heirath den Horden 
und die Mitte der pyrenäischen Halbinsel zu E i n e m  König
reiche vereinigt hatten, gelüsteten sie auch nach dem schönen 
Süden, der im Besitze der Mauren war. Nach hartnäckigen 
Kämpfen, in welchen von beiden Seiten heldenmüthig und 
glaubenseifrig gestritten wurde, nahmen die Spanier im Jahre 1492 
die Stadt G r a n a d a ,  die Hauptstadt der Mauren ein und machten 
so der maurischen Herrschaft auf europäischem Boden ein 
Ende.

10. Waldmann’s Tod.
( 1 4 2 2 .  1 4 7 8 .  1 4 8 9 . )

Nahmen die Urner keinen Theil an der Eroberung des 
Aargau, so hielten sie sich dafür südwärts vom Gotthardpasse 
das L i v i n e n t h a l  unterthan. Die noch südlichere Thalstufe des 
Tessinflusses, die Riviera, mit der Stadt Bellinzona, verblieb 
unter der Herrschaft des Herzogs von Mailand. Denn 1422 
hatte bei A r b e d o ,  eine Stunde nordwärts von Bellenz, ein 
tapfer kämpfendes eidgenössisches Freibeuterheer eine bedeu
tende Niederlage erlitten.

Im Jahr 1478, also kurz nach den Siegen der Eidgenossen 
über die Burgunder, fällten mailändische Unterthanen auf Livi- 
nerboden Kastanienbäume. Sofort eilte eine Urner Freischaar 
über den Gotthard. 10,000 Eidgenossen folgten und belagerten 
B e l l i n z o n a .  Ausdauer in der Belagerung fester Plätze haben 
die schweizerischen Krieger zu keiner Zeit bewiesen. Das 
Heer vor Bellenz fürchtete, ein Verschneien des Gotthardpasses

d t. SK ü e g g, 2e$ts u. Sefebu$ III. 9

L



130

schon während des nahenden Spätjahrs könnte die Verbindung 
mit der Heimat unterbrechen. Darum zog das Hauptheer 
unter der Anführung W a l d m a n n ’s (II. Theil, Seite 120) nach 
Hause. Nur 600 Mann verblieben unter dem Befehle des 
Luzerner Hauptmanns F r i s c h h a n s  T h e i l i n g  in Giornico, 
unten im Livinenthale.

Diese kleine Schaar vermeinten die Mailänder leicht über
wältigen zu können. 15,000 Mann stark rückten sie von Bel
linzona herauf. Schon war ein grimmig kalter Winter einge
treten. Die Schweizer leiteten unterhalb G i o r n i c o  das 
Tessinwasser auf Strassen und Wiesenhalden. Bald war das 
Gelände in ein weites Eisfeld verwandelt. Langsam klommen 
die welschen Krieger heran. Die Eidgenossen hatten sich mit 
Fusseisen versehen. So stürmten sie unter dem Befehle Frisch
hans Theilings sichern Schrittes auf den Feind los, der als
bald voller Verwirrung floh. 1500 Erschlagene lagen auf dem 
winterlichen Kampfgefild. Von den Eidgenossen waren nur zwei 
Mann gefallen.

Gross war der Ruhm T h e i l i n g s  wegen dieser Waffenthat. 
Er hinwieder murrte laut über W  a 1 d m a n n , dieser habe sich 
den Wegzug von Bellinzona durch mailändisches Geld abkaufen 
lassen. Wie nun Theiling 1487 als Tuchhändler auf den Markt 
nach Zürich kam, liess der Bürgermeister Waldmann ihn gefan
gen setzen. Umsonst verlangte die Regierung von Luzern, dass 
Theiling dort vor Gericht gezogen werde. In der zürcherischen 
Rathsversammlung, welche Theiling zum Tode verurtheilte, war 
Waldmann als Vorsitzender gleichzeitig Ankläger und Richter. 
Ohne Erfolg flehte Theilings Gattin um menschliches Erbarmen.

Diese Gewaltthat Waldmanns wirkte zu seinem baldigen, 
ebenfalls gewaltsamen Tode mit. Die adeligen Bürger der Stadt 
Zürich hassten den Bürgermeister, weil er ihre bisherigen Vor
rechte, z. B. die Steuerfreiheit, antastete. Das Zürcher Land
volk war ebenfalls feindlich gegen Waldmann gesinnt. Denn 
mehrere neue Gesetze, welche unter seiner Rathsleitung erlassen 
wurden, drückten die Bauersame schwer. Darum zog ein Heer
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von Landleuten vor die Stadt, um den Sturz Waldmanns zu 
erzwingen. Eidgenössische Boten (Gesandte) langten in Zürich 
an. Sie sollten den Frieden zwischen der Regierung und den 
Landleuten vermitteln. Doch Waldmanns Feinde regten auch 
in der Stadt einen Aufruhr an. Sie stürmten gegen das Rath
haus. Schultheiss S e i l e r  von Luzern, der angesehenste Mann 
unter den eidgenössischen Boten, that nichts zum Schutze des 
Bürgermeisters. Dieser ward gefangen gesetzt und auf einen 
Gerichtsspruch seiner Gegner hin enthauptet (1489). So starb der 
Held von Murten. Voll hohen Sinnes, ohne Groll, hatten seine 
letzten Worte gelautet: Gott schütze dich, mein liebes Zürich!

Das Bauernheer zog erst dann von der Stadt weg, nach
dem jede einzelne Gemeinde eine schriftliche Zusicherung für 
grössere Selbständigkeit des Landvolkes erhalten hatte. Diese 
Erkunden wurden die W a l d m a n n ’s c h e n  B r i e f e  genannt.

II. Kolumbus.
( 1 4 9 2 . )

Seit der Zeit der Kreuzzüge hatten sich die Handelsver
bindungen zwischen Ost- und Südasien (Indien) einerseits und 
Europa anderseits stetig gemehrt. Karavanen, mit Pferden und 
Kameelen als Reit- und Lastthieren, brachten die Erzeugnisse des 
fernsten Morgenlandes nach Westasien. Schiffe des Mittelmeeres 
trugen sie dann in die verschiedenen Gegenden des Abendlandes.

Gegen das Ende des 15. Jahrhunderts waren besonders die 
P o r t u g i e s e n  von ihrer atlantischen Küste aus sehr tüchtige 
Seefahrer. Längs dem Westen des Erdtheils Afrika wagten sie 
sich immer weiter südwärts. So suchten sie einen Seeweg nach 
I nd i e n .  Schon war (1486) die Südspitze des afrikanischen 
Festlandes erreicht. Doch das indische Wunderland blieb noch 
in unbekannter Ferne.

Zu der Zeit war G e n u a  in Italien eine rührige Seehan
delsstadt. Einer ihrer Kauffahrer-Kapitäne, C h r i s t o p h  K o 
l u m b u s ,  beurtheilte regen Geistes die Bestrebungen der Portu
giesen. Er war von der Kugelgestalt der Erde überzeugt. 
Hieraus zog er den berechtigten Schluss: „Wer westwärts um
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das Erdenrund reist, muss von Osten her zum Ausgangsorte 
zurück kommen. Indien liegt ostwärts von Europa. Reise ich 
also vom Mittelmeer aus in westlicher Richtung, so gelange ich 
nothwendiger Weise nach Ostasien.“ Der weise Mann täuschte 
sich nur darin, dass er den Erdball für viel kleiner hielt, als 
er wirklich ist.

Ohne Erfolg suchte Kolumbus bei den Regierungen zuerst 
von Genua, dann von Portugal um Ueberlassung von Schiffen 
zur Westfahrt nach Indien nach. Das spanische Fürstenpaar, 
F e r d i n a n d  und I s a b e l l a ,  anvertraute ihm drei ärmlich 
ausgerüstete Fahrzeuge. Mit solchen schwachen Mitteln wagte der 
Held die ungeheure Unternehmung. Nur der höchste Muth, ge
paart mit menschenfreundlichster Milde, vermochte die Ausdauer 
zur Erreichung des hehren Zieles zu erhalten. Nach einer Fahrt 
von mehr als zwei Monaten in gänzlich unbekannten Gegenden 
des atlantischen Meeres wollte die Schiffsmannschaft den Ad
miral zur Umkehr zwingen. Da zeigte sich Land. Es war 
eine Insel halbwegs zwischen Europa und Indien. Der neue 
Erdtheil A m e r i k a  war entdeckt!

Undank lohnte den grossen Mann. Die Falschheit der 
Spanier schlug ihn sogar zeitweise in Ketten. Eine Schande 
für die Menschheit ward auch alsbald die Sklaverei, in welche 
durch die Europäer Millionen von Negern aus ihrer Heimat 
Afrika nach Amerika geführt wurden. Christoph Kolumbus 
steht als einer der edelsten Helden des Menschengeschlechts 
ruhmreich da.

12. König Heinrich IV.
( 1 5 9 4 — 1 6 1 0 . )

Den französischen Königsthron bestieg gegen das Ende des 
16. Jahrhunderts (1594) ein Fürst, Heinrich IV., der durch 
eine milde, versöhnliche und weise Regierung sein Volk glück
lich zu machen suchte. Die guten Absichten, die ihn beseelten, 
beweist sein W ort: „Ich ruhe nicht, bis jeder Franzose, auch 
der ärmste, allsonntäglich sein Huhn im Topfe hat.“ Er unter
stützte Handel und Gewerbe mittelst Anlegung von neuen
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Strassen und Kanälen und forderte eifrig den Acker- und Wein
bau. Sein Bestreben, die Steuern des Landvolkes zu ermässigen, 
war für dieses eine segensvolle Wohlthat.

Wie in Deutschland und in der Schweiz, so war auch in 
Frankreich das Volk des religiösen Bekenntnisses wegen in 
zwei Parteien geschieden, zwischen welchen es zum Bürger
kriege und zu argem Blutvergiessen gekommen war. Heinrich, 
anfänglich der protestantischen Partei, den „Hugenotten,“ an
gehörend, war zum katholischen Glauben übergetreten. Sein 
eifriges Bestreben war es, die erbitterten Gemüther zu versöh
nen und dem Hader ein Ende zu machen. Er wurde hierin, 
wie in allen seinen guten Bestrebungen, von seinem ersten 
Minister (Bathgeber) Sülly kräftig unterstützt. König Heinrich 
erliess ein Gesetz, das E d i k t  von N a n t e s  (sogenannt nach 
der Stadt, von der aus es erlassen wurde), welches den beiden 
Religionsparteien die gleichen Rechte zusicherte. Unter einem 
Nachfolger Heinrich IV., dem König Ludwig XIV., wurde dieses 
Edikt wieder aufgehoben, zum Schaden des Friedens und der 
Wohlfahrt des Landes.

König Heinrich, dieser menschenfreundliche Herrscher, fiel 
durch die Hand eines Meuchelmörders, im Jahre 1610; sein 
Andenken aber lebt bis auf den heutigen Tag im französischen 
Volke fort, welches ihn dankbar den „guten König Heinrich“ 
nennt.

13. Der dreissigjährige Krieg.
( 1 6 1 8 .  1 6 4 8 . )

Einhundert Jahre nach der Zeit, da Luther in Deutschland 
die kirchliche Reformation in’s Werk gesetzt hatte (1517), ent- 
brannte daselbst ein mörderischer Kampf zwischen den beiden 
Religionsparteien. Norddeutschland war protestantisch geworden; 
der Westen und Süden sammt Oesterreich blieben fast durchweg 
dem alten Bekenntnisse treu. Mit den Reformirten verbündeten 
sich sowohl die lutherischen Sc h we d e n ,  als auch die katho
lischen F r a n z o s e n .  Diese kümmerten sich nichts um die 
kirchliche Bedeutung des Krieges. Sie betheiligten sich bloss in
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der Absicht, während der Zerrüttung Deutschlands an dessen 
Westgrenze Land und Leute an sich zu reissen. Weil sie die 
Schwächung der deutschen Kaisermacht wünschten, das Reichs
oberhaupt aber (ein Oesterreicher) zur katholischen Partei hielt, 
trat Frankreich zu den Protestanten. Die Schweiz blieb in dem 
grossen Streithandel fast ganz unbetheiligt. Immerhin belagerten 
schwedische Heerhaufen die Grenzstädte Konstanz undRheinfelden.

Die Schweden besassen zu Anfang des 17. Jahrhunderts 
deutsches Grenzgebiet an der Südküste der Ostsee. Um so 
leichter griff der thatenkühne König G u s t a v  A d o l f  (1630) in 
den deutschen Religionskrieg ein. Die protestantischen Fürsten 
Deutschlands betrachteten zwar das Vorgehen des Nordländers 
Anfangs sehr misstrauisch. Desshalb vermochte er die Stadt 
M a g d e b u r g  an der Elbe nicht vor der Eroberung durch den 
katholischen General T i l l y  zu schützen. Beim Eindringen der 
feindlichen Schaaren zündeten die Einwohner selber ihre Häuser 
an. Fast ganz Magdeburg sank in Schutthaufen.

Nach dem Untergang dieses starken Elbeplatzes verbün
deten sich mit Gustav Adolf die beiden Kurfürsten von B r a n 
d e n b u r g  (Preussen) und S a c h s e n .  (Dieser Name bezeichnete 
zu der Zeit nicht mehr das Land Wittekind’s an der Weser, 
sondern ein Gebiet an der mittlern Elbe.) Der Schwedenkönig 
zieht nun getrost südwärts in das katholische Bayerland, besiegt 
Tilly, der tapfer fechtend fällt, und erobert A u g s b u r g  und 
München.  Als neuer katholischer Oberfeldherr tritt ihm W a l l e n 
s t e i n  e n t g e g e n .  Vergeblich stürmen die Schweden an sein 
verschanztes Lager bei N ü r n b e r g .  Gustav Adolf wendet sich 
nordwärts, Wallenstein folgt ihm. Bei L ü t z e n  im Sachsen
lande stirbt der Schwedenkönig inmitten eines gewaltigen Heeres
kampfes (1632). Sein Nachfolger in der Heeresführung der 
Schweden wird der deutsche Herzog von Weimar. Nach dessen 
Tode bedrohen die schwedischen Generale T o r s t e n s o n  und 
W r ä n g e  1 die Haupstadt Wien und erobern die eine Hälfte 
von Prag. Statt der noch jungen Tochter Gustav Adolfs, 
Christine, die später katholisch wurde, regierte das schwedische 
Staatswesen der Kanzler (Schreiber) O x e n s t i e r n a .
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Der kaiserliche Heerführer Wallenstein kam am Hoflager 
zu Wien in den Verdacht, kein gehorsamer Unterthan zu sein. 
Darum wurde der gewaltige Kriegsmann in der böhmischen 
Festung E g  er von einigen seiner Offiziere ermordet (1634). 
Hätte nun der französische König nicht fort und fort Hemm
nisse bereitet, so wäre wohl bald ein Friedensabschluss zu 
Stande gekommen. Denn die deutschen Länder lagen verwüstet, 
die stark gelichtete Bevölkerung erlag fast ganz den Nöthen 
aller Art. In den westphälischen (altsächsischen) Städten Münster  
und O s n a b r ü c k  wurde lange Jahre hindurch über eine güt
liche Verständigung verhandelt. Endlich, 1648, kamen die Ur
kunden des w e s t p h ä l i s c h e n  F r i e d e n s  allseitig zur Unter
zeichnung. Beide Religionsparteien behielten freies Recht zur 
Ausübung ihrer kirchlichen Gebräuche. Schweden mehrte sein 
Gebiet an der Nordküste von Deutschland durch die Erwerbung 
von P o m m e r n .  Frankreich erhielt Os t -  L o t h r i n g e n  und 
Eisass. Holland und die Schweiz wurden als selbstständige, nicht 
mehr zum deutschen Reiche zählende Staaten anerkannt.

Der Gesandte der Schweizer bei den westphälischen Friedens
verhandlungen war Bürgermeister W e t t s t e i n  von Basel. Ein 
eingewanderter Zürcher (von Russikon), hatte er kraft seiner 
grossen Tüchtigkeit die höchste Staatswürde erlangt. Im Ver
kehr mit den Friedensunterhändlern zu Münster soll der einfache, 
aber nicht minder gewandte Republikaner selbst den feinen und 
vornehmen französischen Gesandten gegenüber eine hoch geach
tete Stellung eingenommen haben.

14. Genf und Waadt.
( 1 5 3 6 .  1 6 0 2 .  1 7 2 3 . )

Die Stadt Genf ,  die südwestliche Schlüsselstadt des 
Schweizerlandes, war Jahrhunderte lang ein Kleinod, nach dessen 
Besitz die Herzoge von S a v o y e n  gelüsteten. Waren sie ja 
doch sonst Herrscher rings um den Lemansee! Als dann die 
Rhonestadt der Reformation sich zuneigte, wurde die Feind
schaft zwischen dem katholischen Fürstenhause und den pro
testantischen Genfern noch grösser. Die Berner Regierung,
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welche in ihrem Oberlande die Reformation mit Waffengewalt 
eingeführt hatte, nahm Partei für die Genfer. Unter Oberst 
Nägeli rückten 6000 Berner in das savoy’sche W a a d t l a n d  
ein (1536). Ohne Widerstand fiel das schöne Weingebiet der 
Bärenstadt zur Beute. Die Verwaltung wurde an sieben Landvögte 
vertheilt. Nur die Hauptstadt L a u s a n n e  erhielt einige Rechte 
zur Selbstregierung. Durch die Berner wurde im Waadtland 
die reformirte Religion eingeführt.

Der Stadt Genf drohte jedoch von ihren vermeintlichen 
Freunden selber Gefahr. Die neuen Herren des Waadtlandes 
mutheten den Bürgern der grossen Lemanstadt zu, sie möchten 
sich unter den Schutz des Bärenbanners begeben. Doch die 
Genfer entgegneten, dass sie eine protestantische Bevogtigung 
für nicht minder schlimm erachten, als die savoy’sche wäre. 
So verblieb Genf ein B u n d e s o r t  zu Bern. Die Herzoge von 
Savoyen hinwieder gaben ihr Gelüsten nach der Rhonestadt und 
nach der verlorenen Waadt lange nicht auf. Im Jahr 1602 
sollte mittelst einer nächtlichen Ueberraschung das gut befestigte 
Genf seiner Freiheit beraubt werden. In tiefer Dunkelheit 
nahten Tausende savoy’scher Kriegsleute der Stadt. Viele trugen 
Leitern zum Ersteigen der Wallmauer. Schon standen mehrere 
100 Feinde innerhalb der Bollwerke zur Sprengung eines Thores 
bereit, durch das die Hauptmacht einziehen sollte. Endlich gab 
der Lärmschuss einer Wache Kunde von der grossen Gefahr. 
Diese wurde von den aus dem Schlafe geschreckten Bürgern 
glücklich besiegt. Der so misslungene savoy’sche Ueberfall 
erhielt den Narfien E s k a l a d e .  Die Genfer feiern jetzt noch 
alljährlich den Erinnerungstag.

Das Waadtland fühlte sich nicht glücklich unter der Bern’- 
schen Herrschaft. Die Landvögte beuteten das Volk aus, theils 
für die Staatskasse, theils für ihre eigene Tasche. Die Volks
schulen wurden vernachlässigt. Selbst die höhere Schule (Aka
demie) zu Lausanne erhielt nur kärglichen Unterhalt. Ausser 
der Heerstrasse, die von Bern nach Genf führte, wurden die 
Verkehrswege fast unbrauchbar gelassen. Die Offiziere der 
Landesmiliz, ausgenommen die Instruktoren (Trüllmeister), waren



137

durchwegs Berner. Die Jugend des Landes wurde verlockt, 
unter Bernischen Hauptleuten Reisläuferdienst zu thun.

Dieses harte Joch suchte der Instruktions-Major Da v e l  
von Cülly zu brechen. Er wollte ohne Blutvergiessen zum 
Ziele gelangen. Als (1723) alle waadtländischen Landvögte zur 
Rathssitzung nach Bern verreist waren, zog Davel mit 500 Mann 
auserlesenen Aufgebotes nach Lausanne. Hier legte er dem 
Stadtrathe den Plan der Befreiung vor. Doch diese Herren 
waren für die Besserstellung des Landvolkes nicht zu begeistern. 
Sie sagten für den folgenden Morgen die Kundgabe ihres Ent
schlusses zu, schickten indess sofort einen Eilboten nach Bern. 
Der arglose Davel liess sich täuschen. Er wurde von seinen 
Kriegern getrennt und gefangen gesetzt. In kürzester Frist er
schienen die Berner. Ein Kriegsgericht verurtheilte Davel zum 
Tode. Ohne Scheu hat er den Richtern vorgehalten, wie un
gerecht sie das Waadtland regieren.

15. England als Republik.
( 1 6 4 9  bis  1 6 5 9 . )

Zehn Jahre lang war E n g l a n d  eine Republik unter 
der Regierung des Protektors (Beschützers) K r o m w e l l .  Die 
Engländer hatten seit Jahrhunderten ein Recht besessen, das 
erst nach der Revolutionszeit in den meisten Ländern Europa’s 
zur Geltung kam: das Recht des Volkes zur Wahl von Abge
ordneten, welche Gesetze genehmigten und die Landessteuern 
bewilligten. In Russland besteht dieses Volksrecht heute noch 
nicht. Die Engländer nannten schon im 16. Jahrhundert die 
Versammlung ihrer Abgeordneten das P a r l a m e n t .

Im Jahr 1625 bestieg König Karl I. den Thron von Eng
land. Zeitweise berief er das Parlament gar nicht ein, oder er 
beachtete dessen Beschlüsse nicht. Das Land litt damals unter 
kirchlicher Entzweiung. Der König neigte sich mehr den Ka
tholiken zu, die Parlamentspartei den Protestanten. Die An
hänger der königlichen Macht nannten sich K a v a l i e r e  (Ritter), 
diejenigen der Volksrechte dagegen R u n d k ö p f e  (wegen ihrer 
kurz geschorenen Haare). Der Hass zwischen den Gegnern

i



führte zum "Waffenentscheide. Der König unterlag. Er wurde 
des Landesverrates angeklagt und vom Parlament zum Tode 
verurteilt. Das britische Reich wurde zur Republik erklärt. Den 
jeweiligen Protektor sollte das Parlament wählen. Die Herren
abtheilung des Parlaments (das Oberhaus der adeligen Lords) 
war abgeschafft. Dagegen verblieb diesen Nachkommen der 
alten sächsischen und normann’schen Grundeigentümer unver
sehrt das u n t h e i l b a r e  und u n v e r k ä u f l i c h e  E r b r e c h t  
a u f  d e n  Boden .  Die grosse Masse der Landbevölkerung 
konnte nach wie vor nur P ä c h t e r  bleiben. So ist’s noch heute, 
und unter dieser Knechtschaft seufzt hauptsächlich die schöne 
Insel I r l a n d ,  die 1649 von dem puritanischen Rundkopfgeneral 
K r o m w e l l  bezwungen worden ist. In England selber ist ge
genwärtig die Unfreiheit, welche in der Pächterwirthschaft 
liegt, bedeutend weniger fühlbar, weil da der grossartigste Han
dels- und Industrieverkehr durch Betätigung von Millionen Hän
den vielfache Erwerbsmittel bietet.

Der Protektor K r o m w e l l  starb 1658. Schon ein Jahr 
später wurde der Sohn des enthaupteten Königs als Jakob II. 
auf den erblichen Thron erhoben. Aber durch bestimmt lautende 
Artikel der Verfassung (des Grundgesetzes) wurde die Königs
macht für die Zukunft gezwungen, die Rechte des Parlaments 
und des Volkes zu achten. Schon zu Kromwells Zeit strebte 
die englische S e e m a c h t  darnach, der holländischen den Vor
rang abzugewinnen. Grossartige Ansiedelungen an der Ostküste 
von N o r d a m e r i k a  gründeten hier englische Unterthanenge- 
biete.

16. Peter der Grosse.
( 1 6 8 9 — 1 7 2 5 . )

Im russischen Zaren- oder Kaiserpalaste, dem K r e m l  zu 
Mo s k a u ,  wurde 1672 ein Sohn P e t e r  geboren, der als Be
herrscher und Erweiterer des Russenreiches der „Grosse“ ge
nannt wird. Schon als Knabe kam er mit ausländischen Hand
werkern, die in einem besonderen Stadttheil von Moskau wohnten, 
in freundschaftliche Berührung. Sein Lehrer ward alsdann ein
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Genfer, L e fort ,  der ihn die westeuropäische Civilisation (Bil
dung) noch höher schätzen lehrte. Schon mit 17 Jahren ge
langte Peter zur Regierung. Im 7. Jahre seiner Herrschaft entriss 
er den Türken die Festung As o w am schwarzen Meere und 
beherrschte dieses mit einer Flotte von 60 Schiffen. Alsdann 
unternahm er (1698) zu seiner weitern Ausbildung eine Reise 
nach Westeuropa. In S a a r d a m ,  einem holländischen Hafen
orte, arbeitete er mehrere Wochen als Schiffszimmermann. 
Hierauf besuchte er London, Paris und Wien. Nach seiner Heim
kunft liess er Schulen und Druckereien anlegen; er umgestal
tete das Heer und beschränkte die Macht der altrussischen Partei. 
Viele Ausländer wurden in die verschiedenen Zweige des Staats
dienstes gezogen.

Im Jahre 1700 schloss Peter ein Bündniss mit Polen und 
Dänemark gegen S c h w e d e n .  Dieser nordischen Macht sollten 
die (deutsch redenden) O s t s e e p r o v i n z e n  südwärts vom finni
schen Meerbusen entrissen werden. Doch der König von Schwe
den, K a r l  XII, ein tüchtiger Nachfolger Gustav Adolfs, siegte 
über alle drei Gegner, obschon er erst 18 Jahre alt war. 
Längere Zeit hielt er sich mit seinem Heere in S a c h s e n  und 
P o l e n  auf, welche beiden Länder unter dem gleichen Fürsten, 
August dem Starken, standen. Yon diesem hochgestellten 
Manne ist nichts Rühmliches zu sagen, als dass seine Körper
kraft gewaltig genug war, Hufeisen durch blossen Händedruck 
zu zerbrechen. Als Karl XII. mit seinen siegreichen Schaa- 
ren durch Polen nach Russland zog, hatte Zar Peter schon 
(1703) an der Einmündung der Newa in den finnischen Meer
busen seine neue Hauptstadt P e t e r s b u r g  gegründet. Die 
Fundamentirung in dem Morastgrunde erforderte ungeheure 
Opfer. Doch Peter bestand darauf, dass russische Kriegsschiffe 
auch in der Ostsee ihre Flaggen entfalten. Anfangs siegreich, 
rückte Karl XII. gegen die alte Reichshauptstadt M o s k a u  
(1707). Nun aber wandte sich das Glück von seinen Fahnen. 
Er wurde zu P u l t a w a  in Südrussland von Peter geschlagen. 
Der Schwedenkönig warf sich mit dem Rest seines Heeres in 
die T ü r k e i .  Fünf volle Jahre harrte hier das muthige Häuf-
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lein auf Zuzug aus der Heimat. Endlich ritt Karl mit nur ge
ringer Begleitung innerhalb 16 Tagen durch Ungarn und Deutsch
land an die Ostsee. In Schweden war das Volk des endlosen 
Krieges müde. Doch der König konnte nicht ruhig sitzen. 
Er wollte das unter dänischer Botmässigkeit stehende Nachbar
land Norwegen erobern. Bei der Belagerung der Grenzfestung 
Friedrichshall raffte ihn eine feindliche Kugel (1718) weg. 
Schweden sank von der Höhe einer G r o s s m a c h t ,  Russland 
stieg als solche empor, und der preussische Adler versuchte als
bald ebenfalls seine Schwingen zur Erhebung.

Peter der Grosse starb 1725. Er hat sich eher durch 
erfolgreiche Eroberungen, als durch milde Werke des Friedens 
ausgezeichnet. Ihm folgten auf dem Zarenthrone eine geraume 
Zeit mehr herrschsüchtige Frauen, als thatenlustige Männer. 
Doch Peters Yorbild wurde von Allen nachgeahmt. Russland 
riss das schwedische F i n n l a n d ,  den grössten Theil von P o l e n ,  
die ganze türkische Nordküste am schwarzen Meer und N o r d 
a s i e n  an sich. Damit diese letztem, fast unermesslichen Ost
gegenden sich etwas bevölkern, wurden sie, besonders S i b i r i e n ,  
als Yerbannungsort für Leute benutzt, deren sich die Regenten 
gern entledigten. Die Völker des ungeheuren Riesenreiches 
fühlen sich auch heute noch nicht glücklich unter der Willkür
herrschaft ihres „Väterchens“, des Zaren.

17. Friedrich der Grosse.
( 1 7 4 0 — 1 7 6 8 . )

Aus dem Kurfürstenthum Brandenburg war kraft seiner 
Yergrössemng durch schwedisches und polnisches Nachbargebiet 
das Königreich P r e u s s e n  entstanden. Dessen berühmtester 
Regent ist F r i e d r i c h  II. oder der Grosse. Mit seinem Vater, 
dem Könige, lebte er als Jüngling zuweilen in starkem Zwie
spalt. Der Sohn liebte das Studium der Wissenschaften, der 
Vater hatte Vorliebe für das Militär wesen. Die Erzieher des 
Kronprinzen waren meistens Franzosen. So kam es, dass der 
hochgebildete Mann sein ganzes Leben durch lieber französisch 
redete und schrieb, als deutsch. Er war ein Musikliebhaber
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und D i c h t e r ;  aber die zeitgenössischen deutschen Sanges- 
meister Klopstock, Lessing, Herder und Göthe beachtete er 
nicht.

Friedrich der Grosse.

Auch Fritz der Grosse erweiterte sein Königreich in be
trächtlichem Maass durch Eroberungen. Immerhin pflegte er 
in ruhigem Zeiten so viel als möglich die Werke des Friedens, 
die Hebung der Y o l k s w o h l f a h r  t. Verarmten Gegenden 
erliess er die Steuern, schickte Geld und Holz zum Aufbau 
niedergebrannter Ortschaften, vertheilte Saatkorn, gab Reiterpferde 
als Ackergäule an die Bauern ab, lieh Staatsgelder zu niedri
gem Zins an verschuldete Grundeigenthümer. So wurden um 
die 300 Dörfer neu aufgebaut, weite Sumpfgegenden trocken 
gelegt, die dafür nöthigen K a n ä l e  zugleich zu Handelsstrassen 
gemacht, an der Ostsee schützende Häfen errichtet. Durch 
gute Gesetze (das Landrecht) schirmte er das Volk vor Gewalt
tätigkeit Seitens der Reichen nnd Mächtigen.
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Freilich legte Friedrich der Grosse seinem Volke auch 
ungeheure Lasten durch seine Kriegsunternehmungen auf. Der 
Hauptkampf drehte sich um die Landschaft S c h l e s i e n .  König 
Fritz, welcher nach derselben gelüstete, machte auf diese öster
reichische Provinz nicht minder als 200 Jahre alte Erbansprüche 
geltend. Heber Oesterreich, Böhmen, Mähren und Ungarn 
herrschte als letzte habsburgische Erbin seit 1740 Ma r i a  T h e 
r es i a ,  eine Frau von hohem Muth und gutem Willen, ihre 
Völker milde zu regieren. Gegen sie führte Friedrich drei 
Kriege um das schlesische Oderthal. Im ersten Anlauf eroberte 
er es. Zweimal versuchte dann die österreichische Landesmutter 
das verlorene „Kleinod ihrer Krone“ zurück zu gewinnen. Die 
ersten zwei Kriege um Schlesien dauerten je zwei Jahre. Der 
dritte Kampf hat den Namen „der siebenjährige“ erhalten 
(1756/63).

Maria Theresia hatte sich zu diesem letzten Ringen um 
Schlesien mächtige Bundesgenossen erworben: R u s s l a n d ,  wo 
zur Zeit eine Kaiserin Elisabeth regierte; S a c h s e n ,  das Zwi
schenland von Böhmen undPreussen; das d e u t s c h e  R e i c h ,  
dessen Kaiser, Franz von Lothringen, der Gemahl der Habs
burgerin war; S c h w e d e n ,  nach der Wiedergewinnung von dem 
preussisch gewordenen Pommern gelüstend; F r a n k r e i c h ,  das 
sich neuerdings gern in deutsche Händel mischte. Nur England 
war mit Friedrich befreundet und schickte ihm Hülfsgelder.

Friedrich verstand es, die gegnerischen Heere vereinzelt 
zu schlagen. Zwar erlitt er auch gewaltige Niederlagen, die 
er zuweilen, gegen den Rath seiner guten Generale, selber ver
schuldete. Wiederholt war er persönlich in Gefahr, in die 
Hände der Feinde zu fallen. Den leichtesten Sieg gewann er 
bei R o s s b a c h  über die Reichs- (Reissaus-) Armee und die 
Franzosen, 22,000 Mann stark. Von den Preussen fielen nur 
90 Mann. Den fliehenden Feinden folgte der Spottvers: 

Sobald der grosse Friedrich kommt 
Und klopft an seine Hosen,
So laufen fort die Reichsarmee,
Panduren und Franzosen.
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In Westdeutschland trat der Herzog von Braunschweig  
zu Gunsten Friedrichs ein und jagte die Franzosen vollends 
über den Rhein. In Sachsen wurde das kurfürstliche Heer von 
den Preussen umschlossen und musste die Waffen strecken. 
Friedrich kämpfte auch siegreich vor P r a g ,  der Hauptstadt 
von Böhmen, ohne sie indess erobern zu können. Die Streit- 
mittel des Preussenlandes waren fast vollständig erschöpft. Da 
starb die Zarin Elisabeth von Russland. Ihr Sohn, Peter III., 
war ein Bewunderer des Helden Friedrich und verbündete sich 
sofort mit ihm. So ward ein Friedensschluss möglich, der 
Sclüesien bleibend den Preussen beliess. — Seit dem Ende des 
siebenjährigen Krieges galt Preussen als die fünfte Grossmacht  
in Europa neben England, Frankreich, Oesterreich und Russland.

Die Ländersucht Friedrichs des Grossen verleitete ihn auch 
dazu, seine Hand zur Theilung des Nachbarlandes P o l e n  zu 
bieten. P o s e n ,  im Westen, kam an Preussen, Nordpolen mit 
der Hauptstadt W a r s c h a u  an Russland, G a l i z i e n  an Oester
reich. Tausende von Polen leben immer noch als Flüchtlinge 
im Ausland. Zu R a p p e r s  we i l  ist im Schlosse der alten 
Grafen ein Museum (Sammlung) polnischer Reliquien (Denk
zeichen) aus den Zeiten des einstigen Reiches angelegt.

18. Franklin und Washington.
( 1 7 0 6 — 1 7 9 0 . )  ( 1 7 7 3 — 1 7 9 9 ) .

Alljährlich wandern viele Schweizer nach Nordamerika aus. 
Dort besteht ein grosser r e p u b l i k a n i s c h e r  B u n d e s 
s t a a t  (die Union). Zwischen den Anhängern ungleicher 
Religionsübnng entsteht daselbst kein Streit; denn alle gemessen 
vollständig gleiche kirchliche und bürgerliche Rechte. Diese 
Freiheit musste jedoch in einem harten Kampfe erstritten werden. 
Dessen vorragende Führer waren F r a nk 1 i n und W a s h i ng t o n.

Benjamin Franklin war der Sohn eines Seifensieders in 
der Hafenstadt B o s t o n .  Grosse Wissensbegierde und ange
strengter Fleiss förderten das geistige Gedeihen des muntern 
Knaben. Bei einem seiner Brüder erlernte er die Buchdruckerei. 
Schon als Jüngling schrieb er gute Aufsätze in eine Zeitung.



144

Als Schriftsetzer reiste er über das Meer in die grosse Haupt
stadt von England, Lo n d o n .  Seine reichen Erfahrungen ver
w erte te  er alsdann in der Heimat. Er erwarb sich zu P h i l a 
d e l p h i a ,  einer bedeutenden Stadt in der Mitte des Landes, 
eine eigene Buchdruckerei. Nun gab er eine vielgelesene 
Zeitung heraus, in die er selber Artikel zur Belehrung des 
Volkes schrieb. Gleicherweise sorgte er für Sammlungen 
(Bibliotheken) guter Volksbücher. Daneben war er ein eifriger 
Naturforscher. Als solcher erfand er den B l i t z a b l e i t e r .

Kein Wunder, dass Franklin bei seinem Volke in hohem 
Ansehen stand. Fast hatte er das Alter von 70 Jahren er
reicht, als sein Heimatland sich zum Freiheitskampfe gegen den 
Druck der Engländer erhob. Franklin ging als G e s a n d t e r  
nach London. Doch hier bemühte er sich vergeblich, den 
König und seine Minister zur Gerechtigkeit gegen die Unter- 
thanen jenseits des Meeres zu bereden. Darum wandte sich 
Franklin nach P a r i s ,  an den Hof des Königs von Frankreich. 
Die in Seide prangenden Palastherren lachten über den äusserst 
einfach gekleideten Republikaner. Doch ihr Spott verstummte, 
als König Ludwig XVI. (II. Theil Seite 128) und seine Rathgeber 
den Amerikaner ehrerbietig empfingen und seinen Worten 
williges Gehör schenkten. Die Franzosen standen zur Zeit in 
Feindschaft gegen die Engländer. Um so eher kam ein Bünd- 
niss zwischen Frankreich und den Amerikanern zu Stande 
(1778). Der französische König bewilligte ein grosses Geld
anleihen zu Gunsten der amerikanischen Freiheitskämpfer und 
schickte ihnen Kriegsschiffe und Truppen zur Beihülfe. Nun
mehr wurden die Engländer in Amerika besiegt. Franklin kehrte 
in sein freigewordenes Vaterland zurück.

Es lässt sich denken, mit welchem Jubel der heimkorn- 
mende Gesandte empfangen wurde. Seine fernem Jahre ver
lebte er in Frieden. Er starb 84 Jahre alt, von vielen seiner 
Mitmenschen zu beiden Seiten des atlantischen Meeres hoch
geachtet und geliebt. Franklin wird noch lange als ein hohes 
Vorbild der Weisheit und der Volksfreundlichkeit gelten.
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Nicht minder verdient hat sich um die Erringung der 
nordamerikanischen Yolksfreiheit Georg W a s h i n g t o n  gemacht. 
Wie Franklin mit der Feder und dem mündlichen Wort, so 
focht Washington mit dem Degen in der Hand. Er war der 
G e n e r a l  der Amerikaner in ihrem zehnjährigen Freiheitskriege 
(1773 bis 1783). Hit unzerstörbarer Menschenliebe und hart
näckigster Ausdauer führte er den schwierigen Kampf zu Ende. 
Unter seinem Kommando stritten der französische General 
L a f a y e t t e  und der polnische Heerführer K o s z i u s k o .  Bei 
den englischen Truppen standen Deutsche, welche von ihren 
Pürsten (in Hessen am Rhein u. a.) um schweres Geld förm
lich verkauft waren.

Doch Washington war nicht bloss ein Kriegsheld, sondern 
auch mächtig und weise zur Zeit des Friedens. Zur Gestaltung 
einer guten Bundesverfassung (Grundgesetze) trug er sehr Vieles 
bei. Darum wurde er zum ersten P r ä s i d e n t e n  der Union

3R. 3 t ü e g g ,  Seljr; unb  Sefebud) I I I .  10
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erwählt. Ihm zu Ehren trägt die jetzige Bundeshauptstadt ihren 
Hamen. Yor seinem Tode 1799 schenkte der edle Mann allen 
seinen S k l a v e n  die Freiheit. Wäre dies gute Beispiel viel
fach nachgeahmt worden, so hätte die nordamerikanische Union 
nicht von 1861 bis 1865 den Sezessions- (Abtrennungs-) Krieg 
durchfechten müssen. Die südlichen Staaten beschützten die 
Sklavenhaltung, die Kordstaaten verboten sie. Desshalb schlossen 
die erstem einen S o n d e r b u n d .  Unter der Regierung des 
Präsidenten L i n c o l n  wurden die Südbündler hart bekämpft und 
schliesslich besiegt. Ist auch (1865) der wackere Lincoln durch 
einen südbündischen Fanatiker (überspannter Gefühlsmensch) 
ermordet worden, so bleibt doch seit diesem Märtyrertode die 
Sklaverei in den Unionsstaaten abgeschafft.

19. Napoleon I.
( 1 7 9 6 — 1 8 2 1 . )

Das französische Volk war zu Ende des 18. Jahrhunderts 
(II. Theil, Seite 129) noch zu wenig republikanisch gesinnt, um 
nicht neuerdings sich unter einen Herrscher zu beugen. Na
poleon B o n a p a r t e ,  ein Bürgerssohn von der Insel K o r s i k a ,  
eroberte als General der französischen Republik (1796) Ober
und Mittelitalien. Er machte sogar einen Kriegszug nach 
A e g y p t e n  und Syrien (1798— 1800), um die Herrschaft auf 
dem Mittelmeere den Engländern zu entreissen. Aehnlich wie 
Cäsar liess er sich dann in Paris zum lebenslänglichen Konsul  
ernennen. Allein im Jahr 1804 setzte sich Bonaparte die Kaiser
krone auf das Haupt. Die Krönungsfeier fand in der Kirche 
Notre Dame in Paris statt. Der Papst Pius VII., den Napoleon 
nach Paris eingeladen hatte, vollzog die religiöse Feier.

Ein Werk des Friedens aus der Zeit von Napoleons 
Regierung ist seine gute G e s e t z g e b u n g  in Gerichts
sachen (Codex Napoleon). In ihren meisten Bestimmungen 
hat diese Gesetzessammlung jetzt noch vielorts Gültigkeit. Doch 
die grösste Kraft des geistig mächtigen Mannes nahm seine 
Eroberungssuch t  in Anspruch. Während 10 Jahren (1805/15) 
stand er mit fast ganz Europa im Zwist. Die Schweiz musste
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mit Frankreich ein Bündniss unterhalten, gemäss welchem jeder
zeit 16,000 Söhne unseres Alpenlandes in französischem Kriegs
dienste standen.

Nachdem die Fürsten von West- und Süddeutschland sich 
mit Kaiser Napoleon verbündet hatten, führte er seine Heere 
nach B e r l i n  und Wi e n .  Der Habsburgisch-Lothringische 
Herrscher legte den Namen „römisch-deutscher Kaiser“ nieder. 
Der französische Eroberer ward sein Eidam. Brüder Napoleon’s 
erhielten als Könige die Länder Westphalen, Holland und Spanien. 
Ein Schwager regierte in Neapel, ein Stiefsohn aus erster Ehe 
in Oberitalien. E n g l a n d  allein blieb der stete beharrliche 
Feind der Napoleon’schen Grösse. Im Jahre 1812 fing das 
Kriegsglück des korsischen Siegers zu wanken an. Mit 600,000 
Mann, von denen ein Drittel aus Deutschen, Oesterreichern, 
Italienern und Schweizern bestand, zog er nach Russland und 
besetzte die alte Hauptstadt Moskau .  Die Russen selber zün
deten sie an allen Ecken und Enden an. Auf dem Rückzuge 
wurde die grosse Armee von dem Winter überrascht. Wer nicht 
durch Kälte und Hunger aufgerieben wurde, fiel unter den Waffen 
der Russen oder gerieth in ihre Gefangenschaft. Nur ein ge
ringer Theil rettete sich nach Deutschland. In einem kleinen 
Schlitten, bloss von wenigen Getreuen begleitet, eilte der ge
schlagene Cäsar nach Paris, um neue Heere zu gestalten.

Die Völker Europa’s wussten nun, dass der hochfliegende 
Aar besiegt werden konnte. Oesterreich und Preussen fielen 
vom Bündniss mit Napoleon ab und verständigten sich mit Eng
land und Russland. In einem gewaltigen Völkerkampfe bei 
L e i p z i g  (1813) wurden die französischen Streitkräfte neuer
dings zertrümmert. Die Heere der Verbündeten (Russland, 
Preussen, Oesterreich) zogen nach Paris .Napoleon stieg vom 
Kaiserthron und erhielt als Verbannungssitz die kleine italienische 
Insel El ba .  König von Frankreich wurde Ludwig XVIH., ein 
Bruder des enthaupteten Ludwig XVI. Doch Napoleon brach 
den Bann, kehrte nach Paris zurück und stürzte den König 
(1815). Das liess sich Europa nicht gefallen. Ein zweiter Zu
sammenprall der Völkerheere bei W a t e r l o o  in Belgien, wobei
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auch englische Streitkräfte mitwirkten, machte der neuen, nur 
lOOtägigen Kaiserherrschaft ein bleibendes Ende. Auf St. Helena,  
einer englischen Felseninsel im südatlantischen Ocean, lebte der 
gefürchtete Mann bis 1821.

Unter den Namen der Besieger des französischen Kaisers 
glänzt am meisten derjenige des preussischen Feldmarschalls 
B l ü c h e r .  Yen ihm sagt der Dichter Julius Sturm:

Der war ein Mann voll Muth und Kraft,
Ein rechter Mann der That.
Fest, ehrenhaft und treu wie Gold,
Ein jeder Zoll Soldat;
Dem Löwen gleich im Kampfe kühn,
So grimmig und so wild,
Doch gegen den besiegten Feind 
Gleich einem Lamme mild!

20. Vermittlungsakte. 1815er Bund.
Die schweizerische Einheitsverfassung (II. Theil, Seite 132) 

musste durch französische Krieger gegen die Anhänger der alten 
Zustände geschützt werden. Deren Wiederherstellung zu er
möglichen, kamen österreichische und russische Heere in die 
Schweiz. Im Jahre 1799 siegte bei Z ü r i c h  Erzherzog K a r l  
von Oesterreich über die Franzosen, deren General Ma s s e  na 
jedoch ebendaselbst über ein russisches Armeekorps unter Kor -  
sakow.  Zu gleicher Zeit rückte der russische Heerführer Su- 
w a r o w ,  ein Besieger der Polen, von Italien her über den 
Gotthardpass gegen die Franzosen in der Schweiz. Vergeblich 
suchte er über Schwyz nach Zürich vorzudringen. Vom Schächen- 
thal in das der Muota, von da über den Prageipass in’s Klön
thal, längs Linth und Sernf aufwärts über den Panixerpass in’s 
Bündnerland gedrängt, erlitten diese Russen ungeheure Mühsale. 
Tausende erlagen theils den Anstrengungen der Märsche, theils 
den Waffen der Franzosen.

Als auf den Befehl des Konsuls B o n a p a r t e  im Jahr 1802 
die französischen Truppen die Schweiz verliessen, obschon die 
helvetische Einheitsregierung (das Direktorium) fast gar keine 
eigene Kriegsmacht besass, musste diese Regierung von Luzern
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aus zunächst nach Bern und dann nach Lausanne flüchten. 
Aufständische Schaaren von Innerschweizern jagten sie vor sich 
her. Auf das Gesuch des Direktoriums erschien neuerdings 
ein französisches Heerkorps. 40,000 Mann genügten, um die 
Schweizer zur Ruhe zu bringen.

Nun berief der Konsul Bonaparte angesehene Männer 
beider Parteien, der Aristokraten und der Patrioten, nach P a r i s ,  
um mit ihnen Rath zu halten über eine neue Bundesverfassung 
für das Schweizerland. Unter diesen Vertrauensmännern waren 
auch Alois Reding, Pestalozzi und Konrad Escher (I. Theil, Seite 
115 bis 117). Die V e r m i t t l u n g s a k t e  (Friedensverfassung) 
stellte 19 Kantone mit besondern Regierungen und Gesetzen 
her. Zu den 13 Bundesorten, wie sie vor der Revolutionszeit 
bestanden, reihten sich als sechs neue: St. Gallen, Bünden, 
Aargau, Thurgau, Tessin und Waadt. Die Ländchen Wallis, 
Neuenburg und Genf hielt Frankreich im Besitze. Die Vorrechte 
•der Städte und Familien (Patrizier) blieben nach dem Wortlaut 
der Vermittlungsverfassung abgeschafft, wurden aber trotzdem 
da und dort theilweise wieder eingeführt. Hingegen erhob sich 
1804. im Kanton Zürich harter Widerspruch, der sogar zu einem 
Gefecht bei Bocken führte. Die Macht der neu geschaffenen 
Bundestruppen erdrückte ihn. Im Ganzen aber waren die Jahre 
der M e d i a t i o n  (Vermittlung) eine gesegnete Friedenszeit, in 
der z. B. das Werk der Lintlikorrektion gedieh. Im Wallis bauten 
die Franzosen die S i m p l o n s t r a s s e  nach Italien.

Doch die Friedensverfassung war ja ein Werk Napoleons! 
Als dessen Stern 1813 bis 1815 sank, musste auch die Me
diationsakte fallen. Während österreichische Heere gegen Frank
reich zogen, standen Schweizertruppen am Rhein, um die Ne u t r a 
l i tät  (Unverletzbarkeit) der Landesgrenze zu wahren. Ein Be
fehl der Tagsatzung rief (1815) die Vaterlandsvertheidiger nach 
Hause. Ingrimmig über solche Schmach zerschlugen ihrer viele 
auf dem Heimwege die Gewehre. Oesterreichisches Kriegsvolk 
durchschritt die Schweiz. Die Berner Patrizier wollten sich mit 
dessen Hülfe den Aargau und das Waadtland neuerdings unter- 
than machen. Das gelang zwar nicht. Dagegen wurde die
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B u n d e s v e r f a s s u n g  so geändert, dass die einzelnen Kantone, 
wie zur Zeit vor der Revolution, fast ganz selbständig sieh ein
richten konnten. Der Bundesstaat wurde in einen S t a a t e n 
b u n d  umgewandelt. Bei dieser Veränderung gewann die Schweiz 
immerhin die drei neuen Kantone Wallis, Neuenburg und Genf; 
auch war sie des Kriegsbündnisses mit Frankreich los. An 
dessen Stelle trat indess freie Werbung für den Söldnerdienst. 
Der neue Bundeskanton Neuenburg war zugleich ein preussi- 
sches Fürstenthum, in welchem ein Statthalter des norddeutschen 
Königs regierte.

Die 1815er Bundesverfassung fand ihr Ende durch den Son
derbundskrieg (I. Theil, Seite 119). Das neue Grundgesetz von 
1848 schuf wieder einen B u n d e s s t a a t ,  der die Selbständig
keit der einzelnen Kantone bedeutend einschränkte.

21. Freiheitskampf der Griechen.
(1821 bis 1828.)

Hatten sich die Türken in Mitteleuropa nicht behaupten 
können, so übten sie eine um so härtere Herrschaft im Süd
osten. G r i e c h e n l a n d ,  die alte Heimat grosser Männer in 
Wissenschaft und Kunst, seufzte unter der Tyrannei türkischer 
Statthalter. Sie ward so unerträglich, dass die geknechteten 
Griechen ihre Fesseln zu sprengen suchten. Von 1821 bis 
1828 dauerte der blutige Kampf zwischen den mohammedanischen 
Herren und den christlichen Unterthanen. Westeuropäische Grie
chenfreunde (Philhellenen), wie der Genfer E y n a r d  und ein 
englischer Lord, der Dichter B y r o n ,  sammelten Hilfsgelder 
und Freischaaren zur Unterstützung des um seine Selbständigkeit 
ringenden Volkes, das Wunder der Tapferkeit und Todesver
achtung verrichtete. Dann schritten die Grossmächte zu Gun
sten der Griechen ein. Ehre vereinigte Kriegsflotte schlug die
jenige der Türken bei N a v a r i n ,  einem Vorgebirge an der 
ostgriechischen Küste. Die Seeleute ab den griechischen Inseln 
zeichneten sich durch ungemeine Wagnisse aus. Ein französi
sches Heer trieb zu Lande die Unterdrücker über die Grenze.
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Auf den griechischen Königsthron wurde zunächst ein bayerischer 
Prinz und nach dessen Weggang ein dänischer berufen.

An der untern D o n a u  und ihren Nebenflüssen schmach
teten christliche Völker (Rumänen, Bulgaren, Serben) noch 
länger unter dem türkischen Drucke. Hauptsächlich russische 
Heere schafften hier Raum zu etwas freierem Athmen. Schon 
1828 rückte General Diebitsch über das Balkangebirg bis Adria
nopel südwärts. Die Unterthanengebiete Rumän i en  und S e r 
bien erhielten das Recht eigener Verwaltung, blieben jedoch 
an den Sultan (Kaiser) in Konstantinopel steuerpflichtig. In 
einem russisch-türkischen Kriege (1853/56) nahmen die drei 
Westmächte England, Frankreich und Sardinien Partei für die 
Türken und eroberten (1855) die gewaltige russische Hafen
festung S e b a s t o p o l  auf der Halbinsel Krim. Zum Dank 
hiefür wurden im Friedensvertrag die christlichen Donauländer 
neuerdings etwas selbständiger gemacht.

Keine Hülfsmacht unterstützte die Türkei, als abermals die 
Russen (1877/78) bis in die Nähe der Hauptstadt Konstanti
nopel vordrangen. Seither steht B u l g a r i e n  zu beiden Seiten 
des Balkangebirges unter christlicher Verwaltung, wie früher 
Rumänien und Serbien. Diese beiden Länder wurden vollends 
selbständig, und ihre Fürsten haben den Königstitel angenom
men. Die türkische Provinz B o s n i e n  endlich, südlich von 
Oesterreich liegend, ist unter dessen Botmässigkeit gelangt. Das 
Königreich Griechenland hat nach Beendigung dieses letzten 
Türkenkrieges ebenfalls ein türkisches Grenzgebiet (Thessalien) 
zu Eigenthum erhalten.

22. Unsere vier Nachbarn.

I t a l i e n  war vor einem Vierteljahrhundert noch in viele 
Einzelstaaten getheilt. Seit dem Sturze Napoleons I. gehörte 
die schöne Poebene — L o m b a r d e i  und V e n e t i e n  — dem 
Kaiser von Oesterreich. Ueber das obere Pogebiet P i e m o n t ,  
— über Sa voye n ,  G e n u a  und die Insel S a r d i n i e n  regierte 
als König ein Nachkomme der savoy’schen Herzoge. M i t t e l 
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i t a l i e n  war in mehrere Fürstenthümer und den päpstlichen 
K i r c h e n s t a a t  getlieilt. N e a p e l  in Unteritalien mit der 
Insel S i z i l i e n  bildete ein Königreich, das mit Hülfe schwei
zerischer Söldner beherrscht wurde.

Im Jahre 1859 verbündete sich der König von Piemont 
mit den Franzosen zum Zwecke der Vertreibung der Oesterreicher 
aus Oberitalien. M a i l a n d  (die Lombardei) und fast ganz 
M i t t e l i t a l i e n  wurden für das piemontesische Herrscherhaus 
gewonnen. Venetien aber verblieb dem Kaiser von Oesterreich 
und ein Theil des Kirchenstaates dem Papste. Der König von 
Italien verlegte seine Kesidenz von Turin nach F l o r e n z .  Die 
Franzosen erhielten als Lohn für ihren Beistand S a v o y e n  
und Ni z z a  zu eigen.

Joseph G a r i b a l d i ,  einer der feurigsten Vertheidiger der 
Unabhängigkeit Italiens, begnügte sich mit dieser unvoll
endeten Einigung des Landes nicht. Mit einer Freischaar von 
1000 Mann schiffte er nach S i z i l i e n ,  verjagte die Schweizer 
Söldner, setzte nach Neapel über und zwang den König zur 
Flucht. So herrschte nun V i k t o r  E m a n u e l ,  der ehemalige 
König von Sardinien, von Florenz aus über ganz Italien, mit 
Ausnahme von Rom und Venedig.

Als aber 1866 ein Krieg zwischen Oesterreich und Preussen 
ausbrach, verbanden sich die Italiener mit den Norddeutschen 
und gewannen nunmehr V e n e t i e n .  Garibaldi wollte auch 
dem Papste Rom entreissen. Doch ein französisches Heer 
schützte seit langer Zeit die Hauptstadt des Kirchenstaates. 
Erst als 1870 die Franzosen aus derselben wegzogen, bemächtigte 
sich König Victor Emanuel Rom’s und machte die „ ewige Stadt“ 
zur Hauptstadt Italiens. Der Papst ist auf den alten päpstlichen 
Palast, den Vatikan, beschränkt.

Zur Zeit der Niederwerfung Napoleons I. (1815) bildete 
sich aus den vielen deutschen Staaten der deutsche Bund.

In Folge eines von Preussen und Oesterreich gemeinsam 
geführten Krieges gegen Dänemark, wobei es sich um die 
Eroberung von Schleswig-Holstein handelte, wusste B i s m a r c k ,  
der kluge preussische Minister, einen Krieg mit Oesterreich her-
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beizuführen. Obschon die Königreiche Sachsen, Bayern, Würtem- 
berg und Hannover Partei für Oesterreich nahmen, rückten die 
preussischen Heere nach Böhmen vor und siegten bei S a d o w a 
und K ö n i g s g r ä z  über die starken Gegner. Oesterreich wurde 
aus dem deutschen Staatenbunde ausgestossen, Preussen riss 
H a n n o v e r  an sich, ebenso die „freie“ Bundesstadt F r a n k 
fur t .  Sachsen und die süddeutschen Staaten mussten in ein 
engeres Bündniss mit Norddeutschland treten.

In F r a n k r e i c h  hatten seit dem Sinken Napoleons I. von 
seiner Herrscherhöhe wieder Könige den Thron besessen. Einer 
von ihnen wurde 1830 durch die aufständischen Pariser ver
trieben, sein Nachfolger gleicherweise, 1848. Nun folgte die 
z w e i t e  französische R e p u b l i k .  Aber wie die e r s t e  (nach 
der Revolution in den 1790er Jahren) in ein Kaiserreich durch 
Napoleon I. umgewandelt wurde, so diese zweite 1851 durch 
seinen Neffen, Napoleon III. (Als der II. dieses Namens wird 
der Sohn des I. bezeichnet, obschon er nie in Frankreich re
gierte). Durch die wachsende preussische Macht sah sich Frank
reich in seiner bisher hervorragenden Stellung unter den Staaten 
Europa’s bedroht. Bismarck unterliess es nicht, Frankreich sein 
Uebergewicht fühlen zu lassen, und endlich wurde das gegen
seitige Yerhältniss ein so feindseliges, dass der alternde Kaiser 
Napoleon, von allen Seiten gedrängt, Preussen im Juli 1870 
den Krieg erklärte. Doch ganz Deutschland schaarte sich ein- 
müthig zusammen gegen den „welschen“ Feind. Die Franzosen 
stritten mit grosser Tapferkeit; dagegen war die deutsche Heer
führung der gegnerischen überlegen. Kaiser Napoleon gerieth in 
deutsche Gefangenschaft, die Festungen St rassburg und Met z  
mussten nach harter Belagerung die Thore öffnen, die Hauptstadt 
P a r i s  wurde vollständig vom Feind umschlossen, ein französisches 
Heer von 80,000 Mann sah sich auf Schweizerboden gedrängt 
(1. Theil, Seite 119). Die Bevölkerung von Paris erlag (1871) 
beinahe dem Hungertode und mit der Uebergabe der Stadt war 
der Riesenkampf vollendet, aus dem Deutschland als Sieger 
hervorging. Alle Opferfreudigkeit Frankreichs war umsonst ge
wesen. Es musste beim Friedensschlüsse mit Deutschland nicht
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bloss mehrere Milliarden Franken Kriegsentschädigung zahlen, 
sondern auch E i s a s s  und L o t h r i n g e n  an Deutschland ab
treten.

Schon vor Paris war der greise König W i l h e l m  von 
Preussen unter Zustimmung aller deutschen Fürsten zum E r b 
k a i s e r  des gesammten deutschen Reiches ernannt worden. 
Frankreich aber ist zum dritten Male eine R e p u b l i k  ge
worden.

Die kleine S c h w e i z  inmitten ihrer vier grossen Nachbarn 
hat, wenn diese unter sich Krieg führten, jedesmal die eigenen 
Grenzen gut geschützt und ihre N e u t r a l i t ä t  (Nichtbethei
ligung) vollständig gewahrt. Das wird sie gewiss auch ferner
hin mit all’ ihren Kräften thun! —

23. Die Gotthardbahn.
( 1 8 7 0 — 1 8 8 2 . )

Betrachten wir, nachdem nur allzu viel von Streit und Krieg 
die Rede war, zum Schlüsse noch ein grosses F r i e d e n s w e r k ,  
das durch die Verständigung von mehreren Nachbarvölkern er
möglicht wurde.

Die Oesterreicher haben schon in den 1850er Jahren zwei 
Alpenbahnen, über die Pässe S e m m e r i n g  und B r e n n e r ,  
erstellt. Beide führen fast über die Passeinsattelungen. Ihr Bau 
kostete verhältnissmässig nicht besonders viel Geld. Aber ihr 
Betrieb ist der starken Steigung und des Schnees halber theuer 
und schwierig. Desshalb wurde in den 1860er Jahren durch 
den Mon t  C e n i s  zwischen Frankreich und Italien eine lange 
Tunnelbahn gebaut. Das Gelingen dieses Werkes führte hierauf 
zu einem Vertrage zwischen Deutschland, Italien und der Schweiz 
für Ausführung eines G o t t h a r d t u n n e l s  von 14,9 km. (mehr 
als 8 Wegstunden) Länge sammt beidseitigen Zufahrtslinien.

Der deutsche Reichstag, das italienische Parlament und die 
schweizerische Bundesversammlung bewilligten H i l f s g e l d e r  
an die gegen 100 Milhonen Franken betragenden Baukosten der 
Gotthardbahn. Ueber den schweizerischen Zuschuss fand eine 
Abstimmung durch das gesammte Volk statt.
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Der Uebemehmer des Riesenwerkes der Tunnelbaute war 
ein Genfer, F a v r e .  Ursprünglich ein Zimmermann, hat er 
sich vermöge hoher geistiger Kraft und rastlosen Strebens zum 
befähigten Leiter eines so gewaltigen Werkes aufgeschwungen. 
Dessen Beendigung erlebte er leider nicht. Bei einer Besich
tigung der Tunnelarbeiten erfasste ihn der Tod (1879).

Begonnen ward die Anbohrung des granitenen Felsenwalles 
1870 gleichzeitig an der Nordwand bei G ö s c h e n e n ,  wie im 
Süden bei Ai r o lo .  In der Mitte des Berges reichten sich am 
29. Februar 1880 die beidseitigen Arbeiter die Hände. Die 
Ingenieure (Geometer) hatten so genau gemessen und gerechnet, 
dass die einander entgegengeführten Stollen bei ihrem Zusam
mentreffen weder in der Höhenlage, noch nach links oder rechts 
von einander abwichen.

Menschenhände allein hätten die zur Sprengung der Felsen 
nöthigen Bohrlöcher kaum in einem Jahrhundert zu Stande ge
bracht. Die Sprenghöhlungen wurden mittelst M a s c h i n e n  ge
bohrt. Aber Dampfkraft liess sich hier nicht anwenden. Denn 
schon der Qualm der Grubenlichter und die Ausdünstung der 
Arbeiter steigerten die Innenwärme der Erde zur quälenden Hitze. 
Durch grosse Pumpenkolben, von Wasserkräften der Reuss und 
des Tessin in Bewegung gesetzt, wurde L u f t  zusammen ge
presst (komprimirt), in grosse eiserne Sammler (Reservoirs) ge
trieben und von da durch Röhren zu den Bohrmaschinen ge
leitet. Diese Luft schlug mit raschem Tempo die vorhalb der 
Maschinen sich drehenden Meissei in die Felswände.

Wahrlich, die Tunnelarbeiter führten tief im Innern des 
Berges ein „mühsam und erbärmlich Leben“, wie das in Schillers 
Wilhelm Teil von den Wildheuern gesagt ist. Diese geniessen 
immerhin freie, wohlige Alpenluft. Wie anders die Arbeit in 
tiefer Nacht, im schwellenden Dunst der Petrolleuchten! Bleich 
und abgemattet fuhren die schwitzenden, russigen Männerge
stalten je nach mehrstündiger Arbeitszeit an’s Tages- oder Ster
nenlicht. Viele erlagen den Anstrengungen und Erkrankungen 
bei ihrem harten Beruf, Viele wurden vom fallenden Gestein
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oder vom rollenden Rad geschädigt oder erschlagen. Den (meist 
italienischen) A r b e i t e r n  mit ihren schwieligen, geschwärzten 
Händen gebührt so gut, als den leitenden Werkführern, der Dank 
der Nachwelt, die nunmehr mit aller Bequemlichkeit innert 20 
Minuten die Stätte von mehr als lOjähriger schwieriger Arbeit 
durchfährt.

Im Sommer 1882 wurde der B e t r i e b  der Gotthardbahn 
eröffnet. Abgeordnete der drei Vertragsstaaten vereinigten sich 
zur Feier eines internationalen Festes. Schöne Reden wurden 
gehalten über die Segnungen des Völkerfriedens, des Handels
verkehrs, der Pflege der Wissenschaften. Mögen diese W o r t e  
durch die Mehrung der Völkerwohlfahrt zur That werden! Möge 
unsere Schweiz recht lang eine glückliche H ü t e r i n  der neuen 
Länderstrasse bleiben! —
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Dritter .flöfctjiutt.

Naturkunde,
A. Bilder aus dem Pflanzenreich.

I. Das Keimen der Pflanzen.
Einer der wunderbarsten Vorgänge im Pflanzenleben ist 

das Ke i me n .  Wir bezeichnen damit die Entwicklung des im 
Samenkorne angelegten Keims zu einer jungen Pflanze. Der 
Keim besteht gewöhnlich aus W ü r z e l c h e n ,  S t e n g e l c h e n  
und B l ä t t c h e n .  Er ist bei vielen Samen ziemlich gross und 
leicht zu finden, z. B. bei der Rosskastanie, der Erbse und der 
Bohne. Nur die gesunden und ausgereiften Samen haben einen 
entwicklungsfähigen Keim. Der Landmann muss daher beson
ders die Grassamen, welche er in seinen Acker säen will, prüfen, 
ob sie keimfähig seien oder nicht.

Das Erdreich, welches den Samen aufnimmt, muss locker, 
feucht und von der Sonne durchwärmt sein. Durch Einwirkung 
von Feuchtigkeit und Wärme werden die im Samen auf
gespeicherten Nahrungsstoffe zubereitet, so dass das zarte 
Keimchen sich nähren und wachsen kann (Gerste, Malz, Malz
zucker). Das Würzelchen senkt sich in das lockere Erdreich; 
das Stengelchen mit den Blättchen strebt in die Höhe nach 
Luft und Sonnenschein.

Die Verschiedenheit in der Gestaltung der Pflanzengebilde 
zeigt sich schon auf der Stufe der Kindheit des Pflanzenlebens. 
Wir können vier verschiedene Formen des Keimens unterschei
den und danach die Pflanzen in vier Klassen sondern.

I. D ie Bohne. Wenn wir sie in’s Wasser legen, so schwillt 
sie auf, und wir können die zähe Haut leicht entfernen. Es
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kommen nun zwei Samenlappen zum Vorschein, welche auf 
einer Stelle zusammengeheftet sind. Hier ist der Keim mit 
dem Würzelchen, dem Stengelchen und den zwei Federchen

(Fig. 1, a). Im feuchten Erdreich 
wächst der Keim nach wenigen 
Tagen zu einem jungen Pflänz
chen heran. Das Würzelchen 
hat sich in der Erde verästelt, 
das Stengelchen zieht die zwei 
Samenlappen aus der Erde em
por, und die Federchen haben 
sich zu zwei grünen Blättern 
entfaltet. Weil die Samenlappen 
den Keimling mit Nahrung ver
sorgen, so schrumpfen sie immer 
mehr zusammen. Wenn das 
Pflänzchen endlich selbständig 
geworden ist, so fallen die Sa
menlappen ab (Fig. 1, b).

Diejenigen Pflanzen, welche 
ähnlich keimen, wie die Bohne,

heisst man zw e isam en lapp ige  G ew ächse . Merk
male derselben sind: eine verästelte P f a h l 
wur ze l ,  ein nach oben an Dicke abnehmender 
Stengel und f i e d e r n e r v i g e  Blätter.

2. Das W e izenko rn . Das Weizenkorn lässt 
sich nicht in zwei Samenlappen theilen; der Keim 
ist von blossem Auge kaum sichtbar. Er ent
wickelt nach unten eine büschelförmige Wurzel 
und nach oben röhrigc, in einander geschachtelte 
Blättchen, aus denen schliesslich der Halm her
vorwächst (Fig. 2).

Der Weizen gehört zu den e insam en lapp igen  
P flan zen . Man erkennt dieselben an der büschel-

Fig. 1. a. Samenlappen,
b. die ju n g e  Bohnenpflanze.

.förmigen Wurzel, an dem schlanken, unten undFig. 2. Entwicklung des 
Keims des Weizenkerns.



1 60

oben fast gleich dicken Stengel und an den langgestreckten 
Blättern mit gleichlaufenden Nerven.

3. D ie Föh re . Sie entwickelt einen braunen Samen 
mit Flügel. Beim Keimen des Föhrensamens entsteht ein 
Pflänzchen mit 4 bis 7 Samenlappen (Fig. 3)
Man heisst daher diese Pflanzenklasse v ie lsam en 
lapp ige  G ew ächse . Hieher gehören alle Nadel 
hölzer.

4. Im S a m e n  des Torfm ooses und dei 
F liegen schw am m es entdeckt man keinen Keim 
Ihre keimlosen Samen, S p o r e n  genannt, ent
wickeln sich zuerst zu einem blattartigen Lager 
aus welchem dann erst die eigentliche Pflanze 
hervorgeht. Da diese Pflanzen keine Blüther 
tragen, so heisst man sie blüthenlose Pflanzen. „
s # F ig . 3. E n tw icklung
Wir könnten sie auch keimlose oder ohnsam en- des fShremamena. 

lapp ige  nennen, da die Frucht keine Samenlappen besitzt.
Das Pflanzenreich zerfällt also in folgende vier Klassen:

1. Klasse: Zweisamenlappige Gewächse;
2. „ Einsamenlappige „
3. „ Vielsamenlappige „
4. „ Ohnsamenlappige „ (Blüthenlose).

Aufgaben: 1. Legt eine Bohne, ein Weizenkorn, einen Föhrensamen,
eine Eichel, etc. in feuchte Erde und beobachtet das 
Keimen!

2. Sucht den Keim hei einer Eosskastanie, Eichel, Hasel
nuss etc.!

3. Ordnet die im I. und II. Büchlein beschriebenen Pflan
zen nach den 4 Klassen!

2. £ie gxbßeeze.
(SRofcnblüttjIer.)

1 . 3 )ie  ©rbheerpflange liefert un§ eine ber BelieBteften §rücf)te. 
2 3 ie  freuen mir u n§, raenn mir Bei ©om m erljifje im fdjattigen  
2ß alb e ausruljen fönnen, um un§ ju  erfrifdjen an ben angenehm  
buftenben unb raofjtfdjrnedenben, ro tten  {yrüdjten! 2Bie angenehm  
finb mir üBerrafd^t, raenn un§ bie Süiutter nad) bem 2 R itta g § m a |le  
einen Sbeüer m it GrbBeeren ober gar eine GrbBeerfQuitte corfetjt!

si
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S i e  ©rbbeere finbet [id; in ^ ecfert,  l i t t e n  Söafbern unb  
in 23albfd)fägen überall. 3 f ) re zierlichen S fä t te r  bebedfen o ft weite 
© tr e te n .  S e r  ftarfe 2B  u  r 5 e t [t o cf ift m it fangen, fabenförntigen  
$ a fe r n  oerfefjen. © r trägt oben bie oerborrten Ueberrefte ber 
Dorjä^rigen fßffanze. 2lu §  bem SSurjelftocf ent [priemen jebeä 
fyrüfjjafir mehrere © ten gef, niete fanggeftiefte © fä tter  unb eine 
große 3 af)l über bie © rbe ^infriecfjenber S l u S t ä u f e r .  fietjtere 
bringen an ifjren Ä n oten  S Su rjefn , © ten get unb S fä tte r  fjeroor. 
Stuf biefe SEBeife en tfie lt  au§ ber SJtutterpffan^e eine unbegrenzte 
c3 af)f oon  neuen, felbftänbigen fßffanzen. 2lu §  biefem © runbe  
fan n  ftd; eine einzige ©rbbeerpffanze in einigen SfRonaten über 
eine große fyfädje au§breiten. C § n e  biefe 23ermeljrung burdj 
Sluäfäufer mürbe bie ©rbbeere halb au lfterben, ba bie meiften 
?$rüd)te fam m t ifjren © am en  non SJtenfcfjen unb S p ieren  oerzef;rt 
werben.

S i e  S S l ä t t e r  ber ©rbbeere finb zufam m engefe^t, breizäfflig. 
S a s  33fättd;en ift fieberneroig, feibig behaart. S i e  S t ü t z e n  
f ie len  einzeln unb befifjen einen fünfb lättrigen  f t  e f cf;. S i e  
S t u m e n f r o n e  b efie lt au§ fü n f weiften, runbfidjen b lä t te r n .  
Stuf bem fteldjranbe finb mefjr af§ graanjig © t a u b g e f ä f t e  
eingefügt. 3 af)lreid)e S t e m p e l  fie len  auf bem erhofften 
9 3 (ü tf ) e n b o b e n , welcher nad; bem 23erbfüf;en zu w a r fe n  anfängt 
unb zur faftigen, ffeifd;igen ©rbbeere f;eranreift. Stuf ben feinen  
©rfjöfjungen ber ro tten  ©rbbeere fie len  bie fam entragenben  
$ r ü d j t d ) e n .  S i e  ©rbbeere ift bemnad; nur eine ©W einbeere; 
benn fie gleicht ber eigentlichen ® eere (J o fffir fd ie , SSeintraube) 
burd;au§ nid;t. 2 3 ir  effen ben entwicfelten $rudf)tboben fam m t 
ber unfdjeinbaren grucfjt.

S i e  ©rbbeere wirb in  © ärten , 23einbergen, Sreibf;äufern  
häufig fu ltio irt unb erzeugt bann oief gröftere „fßeeren", a l§  bie 
wilbw adifenbe. ^ n  ber U m gebung grofter © tä b te  (tp a r i§ ) ift 
bie © rbbeerfultur ein fefjr einträgliches unb fofjnenbeä © efd;äft.

2 .  S e r  © a ttu n g  ©rbbeeren finb o erw an b t: S i e  2 3 r o m =  
b e e r e ,  ein friedjenber, ftad;figer © trau d ; m it fdjroarzen S e e r c n ; 
bie H i m b e e r e ,  ein ftacfjettofer © traud; m it rotljen, faftigen  
L eeren . S i e  gritd )te biefer beiben © träud;er finb ed)te, z»1'

$ .9 1 .  91 ü  e g g , unb  Sefebudj III. 11
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famntengefe^te L e e r e n ; benn bie S ä m d jen  firib in m einem  
grud)tfleifcf)e eingebettet. S i e  © attu n gen  ©rbbeere, .fnmbeere, 
B rom beere unb 9tofenftraudj gehören §ur ^ f a m i l t e  & e r  

( S i e  Ija b en  e in e n  5 t l> e i t ig e n  f ö e ld ) ,  5  
B l u m e n b l ä t t e r ,  m e l)r  a l s  j r a a n j ig  a u f  b em  ß e l i ^ r a n b e  
e i n g e f ü g t e  S t a u b g e f ä ß e .  SSegen ber Uebereinftim m ung ber 
B lü tlje  bann m an and; bie Ä ent= unb S tein ob ftb äu m e 311 biefer
^■atuitie ^äljlen. (X titilto tife  nach ©. 3tucft, 2Jtatcria[ttn .)

9(ufga6c: 1. SSergleidjt bie §abnenfu§61ütlje mit ber (Srbbeevblüttje 
unb gebt bie UnterjcE)iebe an! 2. ©udjet b|3ftanjen, tueldje jur ^ an ttlic  
bei .^a&ncnfufjgcttmdjfc gehören.

3. $arfoflfef unb falmfi.
(©ine 93crgteid)ung.)

B eib e bßflanjen finb ein © efdjenl B m erila ’S . S i e  K artoffel 
ift baS B r o t  ber B rm en  unb bie angenehme B e ilo ft  ber 'Jieidien; 
ber S a b a l  bagegen bient nur bem fiupuS unb §at fdjon tnefjr 
U n h eil a l§  S e g e n  geftiftet.

B eib e  ^ßflanjen raerben angebaut unb oerlangen gutgebüngteS, 
locfereä (Srbreid; unb forgfam e p fle g e . S e r  g r ü ß te  roegen baut 
m an  toeber bie K artoffel, nod) ben S a b a l ; benn jene liefert eine 
giftige B eere, biefe aber Heine, braune S a m e n , roeidje nur ju r  
B u S faat bienlid) finb. S a g e g e n  oerroenbet m an 00m S a b a l  
b as am  S d ja tte n  getrodnete B la t t ,  oon  ber K artoffel bie Ä n od en . 
S ie fe  finb ein S fje il beS unterirbifdjen S te n g e ls ,  nidjt ber 2B urjel. 
B u s  bem in ber ©rbe ftedenben S fje il beS Ä artoffelftengelS  
roadjfen fdjnurartige $ a fe rn  auS, r e e lle  an  ilfren (Snben an= 
fdiroellen unb fo nadj uub nadj $u fauftgroßen, m ehligen ftn o llen  
Ijeranreifen.

K artoffel unb S a b a l  finb einjährige Ä rau tp flan jen . S e r  
S t e n g e l  ber K artoffel ift la n tig  unb oeräftelt; ber S a b a l;  
ftengel bagegen ift u n o e r p e ig t , runb unb m it llebrigen S r ü fe n ;  
paaren bebedt.

S i e  K artoffel entroidelt unpaarig gefieberte, raufje B l ä t t e r ;  
ber S a b a l  bagegen fjat einfache, g la tte  unb feljr große B lä tte r .
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£>ie iß l  ii t h £ n beiber © fla n jen  geigen übereinftimmenb einen 
Streitigen  K eldj, eine einblättrige © luntenfrone, 5  (Staubgefäße  
unb einen S te m p e l. 2 3 ir jaulen beibe ipflanjen  ju r F a m i l i e  
fcer ^ad)tfd)ottengetüdd)fc.

© eibe ißflan^en finb g i f t i g ;  bei ber K artoffel entwicfelt 
fiel) ba§ © if t  in ber © eere, fow ie in ben jungen k e im e n ;  bei 
ber S ab a fp fla n je  enthalten alle S te i le  ein betäubenbe§ © if t .  £)a3=  
felbe w irft fc^äbti^ auf ben © la g en , auf bie Dienten unb bie 
2lugen , unb bodj werben jäfjrlidj für ^ u n berte non M illio n en  
fr o n te n  X abafb lätter uerraudjt. 23 er  fidj be§ Jiaudjenä ent= 
galten  tan n , ber fdjont nictjt bloß feinen © elbbeutel, fonbern 
uor allem  feine ©efunbfjeit. SDanoti w iffen m itunter ungezogene 
junge © u r s c h e n  ju  e r ja g e n , welche troß ©rm a^nung ber ©Itern  
unb Selber m it ber 3 ' 9 arre 9rofl thun w ollen . ©e=
fonber§ fd^äblicT w irft ber Stabaf bei noch nidfjt ausgew adjjenen  
© ienfdjeu.

2lber aitdj bie Kartoffeln Ijabett nidjt ben 2öertf), bett man 
ihnen oft beimißt. S ie  finb wof)l eine gute ^ugabc ju anberen, 
beffer nä r̂enben Speifcn; aber als Hauptnahrung genoffen, wirfen 
fie ftörenb auf bie ©efunbfjeit. ©iilct), ©rot, gleifdj, ©ohnen 
unb Hufermug fönnen fie nie erfefien.

S rg ä n j u n g ä f r a g c n .
1. S3a§ erjagt man oon ber (Sinfüljrung ber Kartoffeln in Güuropa?
2. 23orin befteljen bie Arbeiten bes Kartoffelbaues, be§ Xabatbaues?
3. 2Bo merben f>auptfäd)lid̂  Kartoffeln gepflanzt, roo £abaf?
4. 3Sas entftef)t, roenn man bie iöecren unb Samen ber Kartoffeln 

anfäet.
5. SBeldtje Kartoffelarten finb eud) befannt?

S ie  ©i er f m a le  ber 9 fad f)tfd )< > tteng c tt> d crfe
finb: Streitiger Keldj, einblättrige Krone, 5 Staubgefäße, 1 
Stempel unb giftige Früchte; baf)in gehören: £ollfirfd;e, Sted̂ = 
apfel, fdjwarzes ©ilfenfraut, ©itterfüß, Xabaf unb Kartoffel.

4. Fremdländische Kulturpflanzen.
Jede Gegend der Erde erzeugt besondere Pflanzen und 

Thiere, je nach der Witterung und der Sonnenwärme. Je wärmer 
das Land und je häufiger der Regen, desto reicher entfaltet



sich die Pflanzenwelt. Wir können uns kaum eine Vorstellung 
machen von dem wunderbaren Reichthum und der TJeppigkeit 
der Pflanzengebilde in den heissen Ländern. Dort entwickelt 
sich das bei uns so bescheidene Farrenkraut zu einem mächti
gen Baume; dort gedeihen Tausende von Pflanzen mit herr
lichen Blüthen und gewaltigen Blättern, die bei uns nicht Vor
kommen. Zwei- bis dreimal kann der Mensch jährlich dort säen 
und ernten. Wie ganz anders sieht es in jenen Ländern des 
hohen Nordens aus, wo der Winter fast das ganze Jahr regiert! 
Weinstock und Weizen, Eiche und Apfelbaum sind da ganz 
unbekannt. Weder blühende Gärten, noch grünende Wiesen 
und Wälder sind dort zu finden. Unsere Tanne verkrüppelt 
zu einem kriechenden Strauch, und kaum bedeckt spärliches 
Gras die öden Felder.

Die Pflanzen gewöhnen sich nach und nach an ein be
stimmtes Klima. Wenn man das silberweisse, niedliche Edel- 
weiss aus der rauhen Alpenluft und aus der Höhe des ewigen 
Schnees entfernt und dasselbe in die gutgepflegten Gärten 
der Ebene verpflanzt, so ist es ihm nicht mehr wohl. Es geht 
ihm, wie dem an Noth und Entbehrung gewöhnten Menschen, 
wenn er an die Tafel der Reichen versetzt wird und nicht 
mehr arbeiten muss. Er verdirbt im Ueberfluss. Aehnlich ist’s 
bei der Eiche. Dieser gewaltige Baum mit seinem eisenharten 
Holze artet in den heissen Ländern auch aus zu einem un
scheinbaren Baume, der nur schwammiges Holz erzeugt. Etwas 
Aehnliches zeigt sich bei der Biene. Sie, die bei uns uner
müdlich für den Winter Honig sammelt, vergisst in winterlosen 
Gegenden die Arbeitsamkeit. Da ihr Tisch das ganze Jahr 
gedeckt ist, so ergibt sie sich einem trägen Schlaraffenleben.

Nur der Me n s c h  ist so organisirt, dass er in allen 
Gegenden leben und arbeiten kann. Ueberall weiss er sich ein
zurichten und der Natur die Mittel zur Befriedigung seiner 
Bedürfnisse abzugewinnen.

In den heissen Gegenden kommt ihm die Natur mit all 
ihrem Reichthum zu Hülfe, und daher sind die Ernten dort auch 
viel reicher, als bei uns.

164
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Unter denjenigen Pflanzen der warmen Länder, welche am 
häufigsten angebaut werden, und deren Früchte bis zu uns

kommen, sind wohl die folgenden:
Der Kaffeebaum  (Fig. 4). Dieser 

2 bis 3 m. hohe Baum wurde von 
Arabien aus nach Indien und Amerika 
verpflanzt. Man verwendet dort auf 
die Pflege des Kaffeebaumes dieselbe 
Sorgfalt, wie bei uns auf den Wein
stock. Auch sonst gleichen die Kaffee
pflanzungen unseren Weinbergen. In 
geraden Linien werden die Setzlinge 
gesteckt und die Zwischenräume von 
Unkraut rein gehalten. Man lässt den 
Strauch etwa 3 m. hoch werden und 
schneidet ihn pyramidenförmig zu. Die 
immergrünen, glänzenden Blätter und 
die schneeweissen, wohlriechenden 
Blüthen verleihen dem Strauche ein 

freundliches Aussehen. Die Frucht gleicht der Kirsche. Im 
dunkelrothen, essbaren Fleische sind zwei harte Samen, die Kaffee
bohnen, eingebettet (Fig. 4, b). Ein ausgewachsener Baum liefert 
etwa J/2 kg. Bohnen. Die reifen Beeren werden auf grossen 
Tennen ausgebreitet und getrocknet. In besonders eingerichte
ten Mühlen wird das getrocknete Fleisch entfernt und der Same 
von der häutigen Schale befreit. Nun müssen noch erst die 
vollkommenen Bohnen von den unvollkommenen gesondert wer
den, um jene nach allen Weltgegenden zu versenden.

Der Kaffee enthält keine Nahrungsstoffe, wohl aber er
heitert er das Gemüth und regt den Geist zur Arbeit an. Der 
Kaffeeverbrauch erreicht jährlich auf der ganzen Erde 3 Millio
nen q ; auf den Kopf der schweizerischen Bevölkerung ent
fallen durchschnittlich 3 kg. Kaffee per Jahr.

D ie  Baum w o llstaude (Fig. 5). Sie kommt als Strauch und 
als Kraut vor und wird in den meisten warmen Ländern ange-
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baut, besonders in Amerika. Die grossen, gelben Blüthen stehen 
in den Blattachseln und entwickeln sich zu einer drei- bis fünf- 
fächerigen Kapsel. Die harten Fruchtschalen springen bei der 
Reife auf, und nun quillt die feinhaarige, weisse Wolle hervor. 
Die langen Fäden sind nichts anderes, als die Hülle der braunen, 
öligen Samen. Die Natur gab den Samen dieses wunderbare 
Flügelkleid, damit der Wind dieselben nach allen Seiten ver
breiten könne. Aber der Mensch verwendet diesen Stoff zur 
Bereitung von Tüchern.

Fig. 5. Zweig der Baumwollstaude mit Blüthe und Frucht.

Nachdem die Baumwolle von den Samen und von den 
harten Hüllblättern befreit ist, wird sie zu Ballen gepresst und 
in alle Welt versendet. Sie kommt nun zunächst in die Spin
nereien, wo sie auf kunstvoll eingerichteten Spinnstühlen ge
sponnen wird. In andern Fabriken wird das Garn zu allerlei 
Tüchern gewoben, und wieder andere besorgen das Färben 
des Garns und das Bedrucken der Tücher. Es werden jähr
lich etwa 10 Millionen q. Baumwolle erzeugt in einem Werth 
von zwei Milliarden Franken. Mehrere Millionen Menschen 
finden ihr Brot in der Beschäftigung mit der Baumwolle. Für

I
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unsere Kleidung könnten wir die Baumwollstoffe kaum ent
behren. Die Baumwollstaude ist daher eine der wichtigsten

Kulturpflanzen.
Die Kokospa lm e (Fig. 6) ist 

ein in den heissen Ländern häufig 
vorkommender Baum. Der schlan
ke, bis 30 m. hohe Stamm ist 
ast- und blattlos. Nur am Wipfel 
trägt er eine Krone von 4 m. 
langen, gefiederten Blättern, sowie 
mächtige Trauben von zwanzig 
und mehr Kokosnüssen. Diese 
Nüsse sind fast kopfgross. Aus 
der faserigen Hülle derselben be
reitet man allerlei Gewebe (Ko
kosmatten). Sie schliesst eine 
hornharte Schale ein, in welcher 
sich ein ölreicher Kern mit schmack
hafter Milch befindet.

Andere wichtige Kulturpflan
zen der warmen Länder sind: Der 
Reis, der Oelbaum, der Thee- 
strauch, der Kakaobaum, der 
Orangen- und der Feigenbaum, 
der Paradiesfeigenbaum, der Fie
berrindenbaum, der Gewürznelken-

Fig. 6. Kokospalme. b a U I H  U .  S .  W .

5. Die wichtigsten Pflanzenfamilien. 5)
I. Klasse: Zweisamenlappige Gewächse.

1. Familie der Schmetterlingsblüthler. In diese Familie gehören 
Bäume, Sträucher und Kräuter mit gefiederten Blättern und einer 
sehmetterlingsförmigen Blumenkrone (Fahne, Flügel, Schiff). Die 
Staubfäden sind bis auf einen zu einem Schlauche verwachsen. Die *)

*) A nm erk un g .  Dieser Abschnitt kann nach Zeit und Umständen 
beliebig erweitert oder gekürzt werden.



Frucht ist eine einfächerige Kapsel, gewöhnlich eine „ H ü lse .“ Zu 
dieser etwa 7000 Arten zählenden Familie gehören: Bohne, Erbse,
Wicke, Ackerbohne, K lee, Esparsette, Robinienakazie, Goldregen, 
(fremde: Indigo- und Gummibaum).

2. Familie der rosenartigen Gewächse. Sie umfasst meist Bäume
und Sträucher mit rosenartiger Blüthe (5 Kelchzipfel, 5 Blumenblätter, 
20—40 Staubgefässe auf dem Kelchvand). Der Same ist gewöhnlich 
in saftigem, wohlschmeckendem Fleische eingeschlossen: Kernobst
bäume, Steinobstbäume, Rosenstrauch, Erdbeere, Himbeere, Brombeere, 
Weissdorn.

3. Familie der Kreuzblüthler. Die Pflanzen dieser Familie brin
gen eine Blüthe mit vier Blumenblättern hervor, welche ein Kreuz 
bilden. Diese schliessen vier lange und zwei kurze Staubgefässe 
ein ; der Stempel entwickelt sich zu einer zweifächerigen S c h o t e  
(Scheidewand): Reps, weisse Rühe, Kresse, Goldlack, Kopfkohl, 
Rosenkohl, Blumenkohl, Senf.

4. Familie der Doldengewächse. Die Pflanzen dieser Familie 
kennzeichnen sich durch zusammengesetzte, aus einer Blattscheide 
hervorgehende Blätter und durch einen doldigen Blüthenstand. Die 
einzelnen Blüthen sind klein, weiss, mit 5 Staubgefässen; die Frucht 
ist gerippt, zweisamig und enthält scharfriechende Oele. Wir zählen 
zu dieser Familie: die wilde Rübe und die von ihr abstammende 
gelbe Rübe (Rübli), die Petersilie, den Kümmel, den gefleckten 
Schierling (giftig), den Körbel, die Bärenklaue.

5. Familie der Nachtschattengewächse. Hiezu rechnen wir Kräuter
und Sträucher mit heftigen, betäubenden Giften. Die Blüthen besitzen 
einen einblättrigen Kelch, eine einblättrige Krone, fünf Staubgefässe 
und einen Griffel. Die Frucht ist eine vielsamige Beere oder Kap
sel : Kartoffel, Tabak, Tollkirsche, Stechapfel, Bittersüss, Bilsen
kraut.

6. Familie der Lippenblüihler. Ilieher gehören Kräuter mit vier
kantigem Stengel und einfachen, gegenständigen Blättern. Die Blü
then sitzen in den Blattachseln und besitzen eine einblättrige Krone, 
welche in Oberlippe und Unterlippe gespalten ist. Sie bildet ent
weder eine geschlossene Lippe (Löwenmaul) oder einen offenen Rachen 
(Wiesensalbei).

Staubgefässe sind gewöhnlich 2 lange und 2 kurze zu treffen: 
Wiesensalbei, Majoran, Tymian, Münze, Taubnessel, Löwenmaul, der 
giftige Fingerhut.

7. Die Familie der Körbchenträger zählt über 12,000 Arten. 
Die zusammengesetzten Blüthen stehen in einem gemeinsamen Kelch, 
dem Körbchen. Die Krone der einzelnen, unscheinbaren Blüthen ist 
röhrig oder zungenförmig; die kleine, trockene Frucht trägt meist
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einen Haarkranz. Wir zählen auf: Den Löwenzahn, das „Mar- 
gritli“, die Kamille, die Astern, die Dahlien, die bittere Wermuth- 
pflanze, die grosse Wucherblume, das Hafermark, die Wegwarte oder 
Zichorie, sowie das auf hohen Bergen vorkommende silberglänzende 
Edelweiss.

8. Familie der Kätzchenträger. Die Pflanzen dieser Familie
sind Bäume und Sträucher, bei welchen Staubgefässe und Stempel- 
blüthen getrennt auf derselben Pflanze stehen. Die Staubgefässe 
bilden abfallende Aehrchen oder Kätzchen, die massenhaft Blüthen- 
staub ausstreuen. Die Blumenkrone fehlt. Die Frucht ist meist in 
einer becherartigen Hülle eingeschlossen: Buche, Eiche, Haselnuss,
Birke, Erle, Weide, Pappel, Walnussbaum, echter Kastanienbaum.

9. Familie der Kesselgewächse. Die Stempelblüthen und Staub- 
gefässblüthen sind getrennt auf verschiedenen Pflanzen. Die Blumen
krone fehlt. Mehrere dieser Pflanzen liefern einen zähen, zum Spin
nen und Weben geeigneten Bast: Hanf, Nessel, Hopfen, Maulbeer
baum, Ulme.

II. Klasse. Einsamenlappige Pflanzen.
Die Wurzeln sind büschelig, aus gleich starken Neben wurzeln 

zusammengesetzt. Der Stengel ist schlank, oben und unten fast 
gleich stark, aussen hart, innen weich; die parallelnervigen Blätter 
entspringen aus Blattscheiden. Der Same zerfällt nicht in zwei 
Samenlappen.

10. Familie der Liliengewächse. Hieher zählen wir Zwiebel
gewächse mit schönen, sechsblättrigen Blumen ohne Kelch. Die 
sechs Staubgefässe tragen grosse Staubbeutel: die weisse Lilie, der 
Schnittlauch, die Zwiebel, der Knoblauch, ferner die Narzisse, die 
Tulpe, die Hyacinthe, die Herbstzeitlose, das Schneeglöcklein.

11. Die Familie der Gräser zählt über 4000 Arten und um
fasst Pflanzen mit büschelförmiger Wurzel und hohlem, knotigem 
Halm. Die Blätter sind lang und schmal, die Blüthen stehen in 
Aehren und besitzen drei Staubfäden. Die Frucht ist ein in harte Hüll
blätter eingeschlossenes Korn: der W eizen, das Korn (Dinkel),
Roggen, Gerste, Hafer, Reis; Rispengras, Raigras, Zittergras, Honig
gras, Schilfrohr (Zuckerrohr).

III. Klasse- Vielsamenlappige Gewächse.
12. Die Familie der Nadelhölzer umfasst Waldbäume mit nadelför

migen Blättern. Stempelblüthen und Staubgefässblüthen sind getrennt; 
die Frucht ist geflügelt, nackt und reift in schuppigen Zapfen: die 
Föhre (je zwei Nadeln in einer Scheide), die Weimutskiefer (mit

k
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je fünfzähligen Nadelbüscbeln), die Lärche (mit abfallenden Nadel
büscheln), die Rothtanne (die Nadeln stehen rings um die Zweige), 
die Weisstanne (mit zweizeiligen Nadelreihen), der giftige Eibenbaum 
mit fleischigen, rothen Früchten, der Lebensbaum oder Thuja, der 
Wachholder.

IV. Klasse. Ohnsamenlappige Gewächse 
(Blüthenlose).

13. Familie der Farrenkräuter. Sie umfasst blüthenlose Pflanzen 
mit einem starken Wurzelstock, aus welchem alljährlich ein Kranz 
von grossen, zertheilten Wedeln hervorwächst. Auf der Rückseite der 
Blätter finden sich die Fruchthäufchen: der Adlerfarn, der Tüpfel
farn, Schachtelhalm, Mauerraute.

14. Familie der Moose. Hieher zählen wir wurzellose Gewächse 
mit schuppigen Blättchen, welche das Wasser aus feuchter Luft auf
zusaugen vermögen: das Torfmoos, das Kranzastmoos.

15. Die Familie der Pilze umfasst die niedrigsten Pflanzen
gebilde. Sie erzeugen auf einem fadenartigen Lager grosse Sporen
träger und haben meist eine kurze Lebensdauer. Die Pilze nähren 
sich von anderen Pflanzen: der Fliegenschwamm, der Röthling, die 
Hirschkeule, der Milchschwamm, Schimmelpilz, Kartoffelpilz.

B. Bilder aus dem Thierreich.
6. |>te peradjtefen Rötere.

1 . Sind) in ber D lfien oelt ^ervfe^t, w ie überall in  ber 
© d jöp fu ng, große Serfd)iebenf)eit. D ie  einen ©efd)öpfe finb oon  
ber 'Jtatur m it aßen S o r jü g en  auSgeftattet. D e r  SDtenfd) ge= 
roinnt greu b e an iljnen unb befdjäftigt fid) gerne m it benfelben. 
2lber roie Diele Keine unb artnfelige Df)iere gibt es nidjt, an  
m eld en  ber ftol$e dJtertfd) gefühllos oorüberfdjreitet! D a  jer= 
treten mir eine ©dined'e ober einen 2ö u rm , bie fiel) auf unfern  
2S eg  oerirrt Ijaben; ba roerben einem §rofd>e bie S e in e  au§= 
geriffen, unb nod) lebenb roirb ba§ oerftümmelte Dffier in ben 
Deid) jurüd'getoorfen. dJian tobtet erbarm ungslos Slmeife unb  
© p in n e, f l i e g e  unb Ä ä fe r ; m an oerfolgt bie nüißidje S lin b =  
fd)leid)e, toie bie l)arm(ofe Ä rote, bie unfdiulbige [R ingelnatter,
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w ie baö rafcf;e CSibec^slcin. S öaru m ? S Seil ber -Iftenfd) ficf) 
nidjt bie TRüf)e n im m t, biefe nieberen Df)iere ju  beobadjten; 
meil er itfren rounberbaren Körperbau unb if)re fc^ufbfofe Se= 
bengroeije gar nicf)t fennt. D a  ju fä llig  einige roenige unter 
biefen © efdjöpfen giftig  finb ober bem ARenfdjert © djaben 311= 
fügen tonnen, fo m uffen bie Unfdjutbigen m it ben © djutbigen  
feiben. 2 S a s  mürben m ir oon einem K önige fagen, roetdiet 
nur bie reichen unb angefeljenen SDtenfdjen befdjüfete, bagegen  
bie arm en unb ungliicflidien U n te r ta n e n  oerfotgte unb mi§= 
^anbefte ? © teid jt ber ülienfd) nidjt einem fo lg e n  ungerechten 
K ön ige , roenn er bie tjarmtofen, niebern Dtfiere nerfotgt unb 
üerabfc^eut? 2B ir  motten batjer redjt aufm erffam  aud) bie niebern 
© efdjöpfe ber Dtjierroett beobachten; bann tonnen mir einftimmen  
in  b as fdjöne © ettert’fdfe S ie b :

2öenn icf;, 0 ©djöpfer, beine -äJtadjt,
D ie  Siebe, bie für Sitte macht,
Slnbetenb überlege,
D ann roeij? ich, DOn ©emunb’rung ooö,
'Jticht, roie ich bich erheben fotl, 
tDIein ©ott, mein «fperr unb SSater!

7 . Die gemeine Eidechse.
1. "Wer kennt es nicht, dieses niedliche, hurtige Thierchen! 

An sonnigen Sommertagen sehen wir es häufig, wie es sich 
auf den warmen Steinen sonnt und auf Insekten lauert. So
bald es unsern Tritt hört, so krabbelt es blitzschnell über 
Erde und Steine hinweg und sucht sich in einer Ritze vor unserm 
Blicke zu verbergen, oder es zieht sich in seinen selbstherge
steilten, unterirdischen Gang zurück. Gelingt es uns, das schnelle 
Thierchen zu fangen, so bemerken wir Folgendes:

2. Die Eidechse hat einen langgestreckten Körper; die Hälfte 
desselben nimmt der bewegliche Schwanz ein, der leicht ab
bricht, aber auch wieder nachwächst. Es ist dieses Nachwachsen 
verlorener Körpertheile bei niedern Thieren gar nichts Seltenes 
(Krebs, Wurm). Der Rücken der Eidechse erscheint bräunlich
grau, die Bauchseite weisslichgelb. Den Rücken ziert ein dunkel-
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Schuppen, welche auf dem Rücken bedeutend härter und stärker 
sind, als auf der Bauchseite. Die Eidechse wechselt jährlich 
zweimal die Haut, ähnlich wie das Huhn und der Staar die 
Federn und viele Säugethiere die Haare.

Am leicht beweglichen Kopf der Eidechse bemerken wir 
zwei kluge, muntere Aeuglein mit deutlichen Augenlidern. Das 
äussere Ohr fehlt; dennoch hört das Eidechslein sehr gut. Es 
lässt sich sogar durch Musik und Gesang locken. Im Munde 
befinden sich eine gabelig getheilte Zunge und zahlreiche, spitzige 
Zähnchen. Dieselben sind nur auf der Oberfläche des Kiefers 
angewachsen und dienen zum Festhalten der Beute, nicht zum 
Zermahlen oder Zerreissen der Speise. Die Eidechse besitzt 
vier kurze Beinchen. Jedes Füsschen ist mit fünf bekrallten 
Zehen versehen.

3. Die Eidechse nährt sich von Insekten, Raupen, Wür
mern und Schnecken. Sie ergreift ihre Beute im Sprunge, wie 
ein Raubthier. Obschon sie scheu und furchtsam ist und den 
Menschen ängstlich flieht, so wird sie doch ganz zutraulich. 
Man erzählt, dass sie gezähmt werden könne und dann auf einen 
Lockruf hervorkomme und ihrem Ernährer das Futter aus der 
Hand fresse. Sie kann gut klettern. Wenn sie über Steine 
und Erde dahinhuscht, so züngelt sie fortwährend, offenbar um 
mit der Zunge die Gegenstände zu betasten.

Im Frühjahr legt sie 6 bis 8 häutige Eierchen in das 
Moos an einem sonnigen Orte. Um das weitere Schicksal der 
Eier und der daraus hervorgehenden Jungen bekümmern sich 
die Alten nicht mehr. Die Sonnenwärme genügt, um aus den 
Eiern bis zum Herbst die Jungen zu entwickeln. Diese haben 
die Gestalt der Alten und springen sofort munter umher. Vor 
gar vielen Feinden haben sich die Eidechsen zu hüten; über 
der Erde stellen ihnen die Raubvögel, die Kröten und Schlangen 
nach, in ihrer unterirdischen Behausung Wiesel und Maulwurf.

Im Spätherbst, wenn die Zugvögel aus Nahrungsmangel 
in wärmere Länder ziehen, da möchte es auch dem Eidechslein 
bange werden um den langen, kalten Winter. Wo soll es seine



Nahrung hernehmen? Hat es doch keine Flügel, um sich mit 
der Schwalbenschaar nach den immer grünen Wäldern des 
Südens zu flüchten. Aber auch für das arme Eidechslein sorgt 
der gütige Schöpfer. Er schenkt ihm, wie den andern Verwand
ten aus dem Amphibiengeschlechte, den W i n t e r s c h l a f .  Das 
Eidechslein zieht sich in sein Erdloch zurück und schläft den 
langen Winter hindurch. Erst wenn der Kuckuck wieder ruft und 
die Käfer im Frühlingswinde summen, da reibt es sich den Schlaf 
aus den Augen und beginnt von Neuem sein munteres Treiben.

4. Die Eidechse hat in heissen Ländern einen greulichen 
Verwandten, das K r o k o d i l .  Es wird bis 9 m. lang und ist 
mit starken Knochenpanzern bedeckt, welche selbst Flinten
kugeln nicht zu durchdringen vermögen. Es hat ein fürchterliches 
Gebiss und ist ein sehr gefürchtetes Raubthier, das besonders 
den Badenden gefährlich wird. Das Krokodil lebt in grossen 
Strömen. Es legt 20 bis 90 Eier in den Ufersand.

8. £te itreujoffer.

V" '■ -'■u'y

17a

F ig . 7. K reuzotter.

1 .  S i e  .Kreuzotter (fy ig . 7 )  ift eine in ber Scljroeiz öfters  
norfontm enbe, gefährliche © i f t f c f j l a t t g e ;  jte heißt auch 'Kupfer; 
fdjlange ober 23iper. $ I )r  roatjenrunber Seih ift etw a 6 0  c m . lan g  
unb m it © djuppen unb © djilbern  Bebeeft. S e r  föopf ift fleht, 
breieefig unb fjinten Breiter, a ls  ber -fpatS* S i e  Slugen ftnb
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lebhaft. O ie  g a rb e  bev O tte r  ift [ef)r »erfd)ieben. O ie  
2ßeibd)en, an t^rer größeren Ä örperlänge erfennbar, finb röt^= 
liä) braun (halber ber 9'tame föu p ferfd jlan ge); bie Sftänndjen  
finb meljr hellgrau. Orof$ ber Derfdjiebenen F ärb u n g  erfennt 
m an jebe Ä reugotter leicht an bem fdpoargen ^ictgatfbanb, b as  
com  fto p f  big gunt ©djm ang ben SRücfen giert. 3 rae' S in k en  
non fdpuargen g le d e n  gieren fid) biefem S a n b e  entlang. ^ffren  
ta r n e n  l)at bie © d flange non gruei fdimargen S in ien  auf bem föopfe, 
bie ein (unoollftänbigcS) b reiig  bitben. g ü ß e  fehlen ber © erlange  
gänglidj. © ie  beroegt fid) burd) iljre Stippen auf bloßem S a u ere  
unb ift baljer ein Äriedjtl)ier. © ie  roedßelt fjäufig iljre glatte  
-fpaut.

2 . g m  O bevfiefer fielen  groei ^of;le ©iftgaffne. SSeitn 
bie © erlan ge beißt, fo fließt burd) ben t)of)len g a ljn  ein © ift=  
tröpfelen in  bie SÖunbe. O iefeS © if t  ift feljr gefalfrlid), aber 
n u r , roenn es  m it bem © lu te  in S erü lfru n g  fom m t. k le in e  
S p iere , roie üftaufe unb S ö g e l  fterben faft augenblicflid; am S if f e  
ber O tte r . DJtenfdien fonnen ben S i ß  unfcfjäblid; machen, in= 
bem m an bie Söunbe fofort a u sfau gt unb auSroafcfyt. O er  fofort 
Ijerbeigurufenbe Slrgt roirb bann nod) anbere S ä t t e l  nerorbnen. 
U n terläßt m an biefe Sorfeljrungen, fo bann leicht ber O ob ein; 
treten. O ie  O tte r  ift baljer ein feljr gefährliches unb fdjäbltdfeS 
Schier, b as m an tobten follte, mo m an eS finbet. © tordj unb 
g g e l  machen fid) befonbers nütilid;, baß fie biefe © iftfdjlange  
oertilgen. O a s  © if t  fdjabet fonberbarer SSeife biefen O b eren  nidjt.

3 .  O ie  Äreugotter beroof)nt ©rblföljlungen in  SB alb unb 
g e lb . Söenn bie © on n e fdfeint, fo friedet fie aud) bes £ a g S  
au§ i^rer -Speele Ijeroor. © ie  ringelt fid) gu einem O eller, ben 
Ä o p f in  ber D r itte , unb liegt regu n gslos am © onnenfdjein. 
g e tjt  raffelt eine S ia u S  im bürren Saub. O ie  © d)lattge ftredt 
ben Ä o p f in  bie fpöf)e, fdjnetlt bie gabelige g u n g e  fj« o o r  unb 
g t f d; t la u t , ip t ö p d )  f l i e ß t  ber i to p f  Ijeroor unb beißt mit 
grim m er Sßutlj nad) bem 9JtäuSd)en. Stad) © onnenuntergang  
beginnt ifjre § a u p tja g b . © ie  bann 4  b is  5  S iä u fe  in einer 
9Jtaf)lgeit oergeljren. O iefelben merben nidjt gebaut, fonbern m it 
fpaut unb -fpaar oerfdjlungen. O a n n  ift bie © erlan ge für lange
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$ e i t  gefättigt. S leun © io n a te  lang tarnt fie hungern. 3 n >̂er 
©efangenfcfjaft nim m t fie nie S ta u u n g  gu fidt) nnb ftirfit baf;er 
nad) neunmonatlichem h aften  am  h u n g er t ob. O en  langen S öin ter  
oerfc^täft fie regu n gslos in i^rem ©rblocf). S onberbareS  ergab t  
m an fidh nom  Saubfrofclj. SBenn biefer bie üftälfe einer O tte r  
m erft, fo fän gt er an  jämmerlich gu fdjreien. $ n  feiner
S£obeSangft Ijüpft er ber S o la n g e  immer näher nnb fdjliefglidj 
in  bereu Stadien. S o  gleicht ber Oauöfrofd) fopffofen dJienfdjen, 
roenn fie in  Slngft unb © efaljr finb.

^gm (Som m er legt baS Otterroeibchen 5  b is 7  gartljäutige 
CSier, a u s  benen fofort bie j u n g e n  auSfdjfiipfen. O iefe  finb 
2 0  c m . lang unb fdjon oollftänbig auSgebilbet. (S ie triedien 
b auon , g if te n  unb tobten ÜJtäuje, roie bie Sitten.

4 .  O ie  O tte r  f'ann audj im S öaffer leb en : fie ^at rolfgeS, 
falteS  S l i t t  unb ein Änodjengerüft, rcie bie ©ibedjfe.

Sille anbern, bei unS norfommenben S ch lan gen  finb gang 
ungefährlich unb h arm los, fo bie 1 m . lange R in gelnatter . Seiber 
mi'tffen fie alle bafür entgelten, baff fie eine fo gefährliche Sd)roe=  
fter haben. ^ n  he$ en Säubern gibt eS fehr grofje (Schlangen, 
fo bie Riefenfdhlange, roelche 12  m . lang rcirb unb felbft mit 
bem O iger erfolgreich fäm pft.

9. |)ie  ^m plHßteit.
©ibechfe, Äreugotter unb jgrofd) finb Stmphibien. S i e  

haben rotheS, falteS  © lu t ,  ein Änodjengerüft unb eine fahle  
ober m it Schuppen bebecfte fp a u t, bie häufig  erneuert roirb. 
S i e  fönnen im  SSaffer unb au f bem Sanbe leben, legen häutige 
(Sier unb halten Söinterfdjlaf. S07an theilt fie ein in

1 . & r i > t t u i i < l : @ t & c d ) f e i t :  © em eine ©ibechfe,
18tinbfchleiche unb i lr o fo b il.

2 .  O H iM m i n g :  3 c b  l a u f e n :  Ä reugotter, Dünge©  
natter, d iiefen f^ lan ge.

3 .  . © r i > n u ! t f l : V i t t c b c :  Saubfrofd), SBafferfrofd), 
ß r ö te , SBafferm old).

i
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4 .  © r ö m u t f l :  < S c f u ( M r ö t e n : © ie  fjaßen einen  
Ravten, unßeroeglidjen Ä nodjenpan;er. (£§ gißt 8attb= 
ttnb SBafferfc^ilbEröten.

© h e l f e n ,  Surdje unb © djilbfröten  Ijaßett oier S e in e  unb eine 
m it S d ju p p en  ober (ßan^er ßefieibete fp au t. S i e  © djlangen  tjaßen 
eine fpaut unb finb fußlofe ©fjiere. S i e  Surdje madjen eine S e r ;  
ipanbtung burdj unb atljmen in  ber $ u g en b  burd) Ä iem en.

10. D ie  F i s c h e .
Hecht, Forelle und Lachs sind Fische. Die Fische sind 

Wirbelthiere, wie die Säugethiere, Vögel und Amphibien; denn 
sie haben ein inneres Knochengerüst, dessen Haupttheil die Wir
belsäule bildet.

Die Fische haben einen spindelförmigen, seitlich zusammen
gedrückten Leib, eine schleimige, mit Schuppen bedeckte Haut 
und rothes, kaltes Blut. Sie bewegen sich durch Flossen, athmen 
durch Kiemen und können nur im Wasser leben. Sie ent
wickeln sich aus Eiern und sind meistens Raubthiere. Die be
kanntesten Fische sind: Das Felchen, der Gangfisch, beide im 
Bodensee; die Forelle, der Lachs, der Hecht; das Zugerrötheli, 
der Karpfen, der Goldfisch; ferner die Nase, die Barbe, die 
Schleie und der Wels, welcher bis zu 5 Zentner schwer wird. 
Sehr viele Fische leben im Meer, darunter auch viele riesige und 
gefährliche, so der allen Seeleuten verhasste M e n s c h e n h a i .

Man zählt etwa 10,000 Arten Fische.

11. ipte ^tette.
1 .  © e r  Seiß ber 23iene ift burd) jroei © nfcfinitte in  brei 

©f)ei(e gegliebert: in  o p f , 23 r u ft unb §  i n  t e r I e i ß. © ie  
gißt fid) a(fo a l3  $  n f e E t ober Ä'erßtfjier gu erEennen. 21m 
föopf ßemerfen mir 5mei große 21 u g e n ,  jroei geglieberte f j ü l )  ( e r  
unb bie g r e ß m e r E j e u g e .  © e n  f)aupttljei( ber (extern Bitbet 
bie Ijofjle, behaarte g u n g e ,  weldje ber 23iene a(§ © au grü ffe l 
bient. © a §  23 r u ft ft ü cf ift runblid), m it einem ftarEen § a u t=  
panjer gefctjüt^t unb m it p a a r e n  bidft ßefeßt. 2(m  23ruftftüc£ 
ßefinben fid) 3  ip aar  23eine unb 2  5ßaar häutige, burdpidjtige
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^ lü g e l.  S i e  S e in e  Befielen a u s  bem C berfdjenfel, bem U nter: 
fdjenfel unb bem g u ß .  S ie fe r  ift gegliebert unb enbet in  jroei 
f^ arfen  Ä ra llen . A m  Unterfcljenfet ber Hinterbeine ift ein m it 
H aaren  eingefaßter S e^ ä tter  bemerfbar. liefern „Äörbdjen"  
fam m ett bie S ie n e  ben S lu m en ftau b  ju  einem gelben „H öschen."  
S e r  H i n t e r l e i b  b efie lt auS fed)S S in g e n ; burdj eine regele 
m äßige S etoegu n g  berfelben beforgt bie S ie n e  baS A tljm en. (Sin 
inneres Änocljengerüft fe^lt, baS S l u t  ift eine farblofe g lü fftg fe it .

2 .  S i e  S ie n e n  mahnen in großer, rooljlgeorbneter ©efell=  
fd)aft. §rüf)er gab m an iljnen Äßrbe auS © tr o ^ . ^e& t 
m an fie in gu t eingerichteten ,(lüften m it ©taSroänben unb m it 
beroeglicfjen S ä u m e n . (Ulan fennt feitf>er baS Seben ber S ie n e  
niel beffer, roeil m an iljr S § u n  unb Sreiber. im  © tocfe gu t be= 
obachten bann, o!jne fie ju  ftören. .lieber ©tenenf<$n>arm be= 
fteljt a u s  ê£»n= b is  ^roan^igtaufenb A r b e i t s b i e n e n ,  einigen  
hunbert S  r o l)  n e n unb einer e in ig en  K ö n i g i n .

F ig .8 . Biene, a. D ie K ön ig in ; b- D rohne; c. Arbeitsbiene; d .E ie r ;  e. M ade; f .  Puppe.

S i e  A r b e i t s b i e n e n  ( § i g .  8, c )  finb bie fteinften . S i e  
ntüffen a lle  Arbeiten im  S ien en ftaate  b eforgen: H onig  unb iölüt^en=

12
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(taub einfam m eln, SSadje galten , (rembe IRaubbienen tobten, bie 
lunftreidjen Söabeit bauen, bie junge 23rut ernähren, bie K önigin  
pflegen unb ben 23ienenftocf oon allem  U n rat Ij reinigen. U m  jid) 
gegen bie gal)lreid)en ge in b e gu oertljeibigen, bejitjen fie im  § in ter=  
leib einen © t a d j e l  m it brennenbem © ift . SBenn bie 33iene 
ftidjt, (0 muß fie geroöljnlid; fterben, w eil ber © tad je l in ber 
SSunbe bleibt. ©0 gleicht bie SSiene bei iljrer 23ertf)eiöigung beut 
tapfern Ä r ieg er; beibe fefjen iljr Sieben ein für ben © ta a t .

£$n ben © om m erm onaten  bemerfen mir audj bicfleibige, 
große S ie n e n ;  eS finb bieS bie S t ö h n e n  ( $ i g .  8, b ) .  © ie  
befißen leinen 2Beljrftad)el unb finb fauHengcnbe © djm arotjer. 
S)al>er merben fie im A u gu ft oon ben 'Arbeitsbienen a u s  bem  
© to d e  gejagt unb oor bem G ingang gelobtet.

einem ffiienenftaat mirb nur eine einzige K ö n i g i n  
( § i g .  8,  a )  gebulbet. © ie  ift leidet lenntlidj an iljrem langen, 
bünnen H interleib . f^ ü ljlin g  unb 23orfommer (egt fie Heine 
G i e r  ( § i g .  8, d ) ,  in jebe J^elle eines unb oft mehrere S aufen b  
in  einem S a g .  A uS bem ©  fdjlüpft nad) roeitig © tunben  eine 
fufjlofe StR a b e (j^ig. 8, e ) , meldjc oon ben Arbeitsbienen  
gefüttert m irb. 2Benn fie auSgemadjfcn ift, fo um fpinnt fie fid) 
m it einem feinen ©eroebe, fie mirb gut t r u p p e  ( g ig .  8, f ) ,  
unb bie ^ e l le  mirb m it 2öad)S gefdjloffen. SRadj 1 4  S a g e n  mirb 
eS lebenbig in ber ^ e lle , ber ® e d e l mirb oon  innen gernagt, unb 
fyerauS triedjt ein auSgemadjfeneS ©iencfjen. <SS trodnet feine 
§ lü g e l ,  unb nadj roetiig © tunben  tann eS m it ben A lten  auSfliegen. 
© S übt fdjon alle f ü n f t e  ber A lten , oljne fie befonberS gelernt 
gu fabelt. StRart fagt bafjer, baß foldjc gleidjfam angeborenen 
Ä ü n fte auf bem t R a t u r t r i e b  berufen.

S i e  K ön ig in  legt jebeS ^rü^jaljr aud) ein G i in eine be= 
fonberS große 3 e l le .  $Rabe mirb oon ben Arbeiterinnen  
m it befonberem g u tte r  oerforgt, unb nad) 2 0  S a g e n  entfdjlüpft 
biefer 3 elle eine j u n g e  K ö n i g i n ,  © ie  Ijat il>r Grfcfycinen 
burd) einen befonbern S o n  tunb gegeben. A u f biefeS geid jen  
gief)t bie alte K ön ig in  m it einer großen © d )aar alter ö ie n e n  
auS, um eine neue H eim at gu grünben. S a S  rooljlauSgeftattete 
SReicf) mirb bem töniglidjen itin b e  überlaffen, unb bie StRutter
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grünbet in  einem neuen .haften  ein neues © taatSm efen . 33 er 
S ien en oater fann baS © djw ärm en ner^inbern, raenn er bie 
Äönigin^elle rechtzeitig entfernt.

3 .  33 ie iöiene ift fidjerlidj eines ber wunberBarften 33^ierd}en. 
S o  feiner K unftfertigfeit unb feinem $ le iß  übertrifft eS w ol)l 
alle cmbern ia felbf* ^er ^M’ofdj fann bei ’n  bie
©chute ge^en unb lernen, roaS ©mfigf'eit unb © efdjid lidjfeit 
oerm ögen. Sßom erften M orgen grau en  Bis jum  ,f)ernieberfinten 
ber ©om m ernacht ift eS rafttoS t^ ätig . ©S tritt auS bcm 33^or, 
fdjw ingt feine fftü gel m it u n g lau6lidjer © efdjm inbigfeit unb 
fumrnt baooit. ^jefjt hat & bie blühenbe 2öiefe erreicht. 9tuhe= 
loS fliegt eS oon 33tume ju  93lume unb ftredt feine lange, 
hohle 3 un9e uad; bem 'fponigtröpfdjeit im  © lütfjengrunb. grei=  
lieh m uß eS gar oft uergeBlid) feinen © au grü ffe l anfeßen; benn 
nid^t fetten h °t fc^ort eine anbere © icne biefelBe S3lume ab= 
gefudht. $ e ß t  jerquetfeht eS m it feinen Kiefern bie © taub=  
Beutel unb w älzt fidj im StüthenftauB , Bis fein h ö r ig e r  SeiB 
gan j bam it Bebeeft ift. 9cun Bürftet eS fidj gefdfidt m it 
ben S e in ch en , Ballt ben © ta u b  zu einem Kügelchen unb 
heftet baöfelbe in baS „Körbchen" beS H interbeines, tßelaben  
m it H on ig  unb S lüthenftauB  tritt eS ben weiten H eim w eg an . 
© fttn a lS  m u f  eS auSruhen unb nach bem rechten 2 ß eg , ben 
eS nie oerfehlt, auSfchauen; öfters wirb eS ben zahlreichen ffe in :  
ben auS bem 23ogelgefd)lecht zur S e u te . SBenn bem ®iend)en  
fein  £eib gefchielft, fo erreicht eS im m er wieber fein H äusd jen . 
M iib e  fenft eS ft<h oor bie 5£hüre. ® e r  2Öäd)ter erfennt eS 
a ls  eines ber © ein igen  unb geftattet ihm ben (Eintritt. 33rinnen  
finb nun zahlreiche ©djroeftern Bereit, ihm feine S ü r b e  abzuneh= 
men. 33er 93lütl)enftauB bient zur N ah ru n g für bie M a b en .  
2luS ben 2BachsBlättcf)en, roeld^e bie 23iene a u s  ben k lingen beS 
H interleibes f ir n iß t , werben bie regelm äßigen, fed)Sedigen f e i l e n  
(2S aB en ) forgfä ltig  aufgebaut, ber oorräthige H on ig  w irb tröpfdjen= 
weife in bie leeren g e lle n  angefam m elt unb gugebedelt, Bis bie 
böfen Sßintertage fom m en.

Söen n  ber S ien en oater finbet, baß bie d ie n e n  mehr H°uig 
angefam m elt h aben , als ber ©chmarrn zu feiner (Ernährung



ben Sßinter Ifinburd) b eb arf, fo nim m t er einige ^onigroaben  
heraus, unb mir taffen u n s bie fuße @ahe roo£)l fcfjmecfen. S i e  
entleerten SSaben tiefem  b as merttjoolte 2 S  a d) S.

S i e  S te ilen  nützen nictjt btojt burdE) -fpcmig unb SBacfjä, 
fonbern fte netmefjren audj noct; bie ^rudjtbarteit ber Eßflanjen, 
roetdfe fte b efu gen . S i e  beförbern nämtict) bie S eftäu b u n g  unb  
b efragten  baburcf) bie $rud)tt'noten ber S tü tz e n .

12.  Die Stubenfliege.
1. Sie ist die frechste Näscherin und 

der unliebsamste Gast, der sich überall 
einstellt, wo Menschen ihre Wohnung 
aufschlagen. Sie erscheint ungebeten an 
der reich besetzten Tafel des Prassers, 
begnügt sich aber auch am spärlichen 
Tisch der Armen. Wie unanständig sie 
ist! Yon allen Gerichten will sie zuerst 
kosten und steckt in alle vollen Schüsseln 
ihren Säugrüssel. Der Nimmersatt ist 
auch wieder der letzte am Tische. Wo 
ein Brosamen, ein Zuckerkörnchen, ein 
Tröpflein Süssigkeit übrig geblieben 

ist, da harrt sie aus, ruft ihre Nachbarinnen herbei und geht 
nicht weg, bis das letzte Stücklein aufgezehrt ist. Hat sie sich 
endlich gesättigt, so putzt sie sich mit ihrem Püsschen und fliegt 
davon. Jetzt setzt sie sich dem Schläfer auf das Gesicht, krabbelt 
und kitzelt ihn durch ihr unruhiges Umherstolpern. Vergebens 
schlägt der Schläfer nach ihr ; geschickt entrinnt sie dem Schlag, 
um sofort ihre Neckereien von Neuem zu beginnen. Sie ruht 
nicht, bis sie von der Fliegenklappe erschlagen oder zum Fenster 
hinaus gejagt worden ist. Wenn die kalten Herbsttage kommen, 
so sterben die Fliegen massenhaft dahin. Im Winter verkriechen 
sich die wenigen, die noch am Leben geblieben, und erstarren. 
Andere flüchten sich zwischen die Fenster und schlummern, bis 
ein warmer Sonnenstrahl sie zu neuem Leben erweckt.

Fig. 9. Fliege.
a. E ie r ; b. M a d e ; c. Fliege.
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Das Vergnügen des Fliegenlebens dauert gewöhnlich nicht 
lange; denn die Feinde dieses Thieres sind gar zahlreich; Fliegen
tod und Klappe sind nicht die einzigen. In der Ecke breitet die 
Spinne ihr Gewebe aus und lauert der fetten Fliege auf. Fast 
jedem Vögelchen ist sie ein willkommener Bissen. Fische, Frö
sche, Kröten, Eidechsen, sie alle verzehren zahllose Fliegen. Muss 
dann auf diese Weise das Fliegengeschlecht nicht aussterben? 
Dem Menschen wäre es wohl recht; aber wovon sollten sich 
denn die Schwalben und tausend andere Thiere nähren, wenn 
all’ die kleinen Dingerchen, die dem Menschen lästig sind, nicht 
mehr da wären ? Gewiss sind auch die Fliegen ein nothwendiges 
Glied im Reiche der Schöpfung. Darum sorgt auch die Natur 
dafür, dass sie nicht aussterben.

2. Die Fliege legt während des Sommers zwei- bis drei
mal je etwa hundert Eier in faulende, stinkende Stoffe, am liebsten 
in den Misthaufen. Das ist die einzige Sorge der Mutter für 
ihre Kinder. Denn die aus den Eiern schlüpfenden Maden 
finden hier ihre eklige Nahrung im Ueberfluss. Die Maden 
sind weissliche Würmchen, aus acht Ringen bestehend und mit 
Fresswerkzeugen versehen. Nach vierzehn Tagen ist die Made 
etwa einen cm. lang geworden und verwandelt sich nun in 
eine P u p p e .  Diese ist hart, unbeweglich und gleicht einem 
röthliehen Samenkorn. Nach wenig Wochen wird die Kappe der 
Puppe aufgesprengt, und heraus kriecht eine vollkommene Fliege.

3. Der Leib der Fliege ist durch Einschnitte in Kopf, Brust 
und Hinterleib gegliedert. Am leicht beweglichen Kopf bemerken 
wir zwei grosse Augen, zwei Fühler und einen Säugrüssel. Das 
Bruststück trägt drei Paar Beine und ein Paar Flügel, welche an 
der Sonne glänzen und durchsichtig sind. Der Fliegenfuss ist ge
gliedert. Er endet in zwei Krallen, unter welchen sich zwei Ballen 
befinden. Mit Hülfe dieser Ballen kann sich die Fliege an glatten 
Wänden anheften, ähnlich wie der Laubfrosch. Der Hinterleib der 
Fliege besteht aus vier schwarzbraunen Ringeln. Unter den häuti
gen Flügeln befinden sich zwei Schwingkölbchen, welche offenbar 
verkümmerte Flügel sind. Die Fliege hat keine Stimme. Das leise 
Summen wird durch das Schwingen der Flügel hervorgerufen.



13. |>te gnfeßtett.
jt'oblw eiß ling, V ien e ünb f l i e g e  gehören gu ber fünften  

Ä la ffe  beS ©bterrcidjS; eS finb $ n f e f t e n .  © ie  Befitjen fein  
inneres ftnodjengerüft, w ie bie © augettfiere, V ö g e l, Slmpbibien  
unb §ifcbe, fonbern nur einen barten H autpanger. 3R an gäf)lt 
ba^er bie ^ n feften  gu ben w irbellofen © bieren. 3$ r K örper  
wirb burcE) gwei @inf<f)nürungen in Ä o p f, V ru ftftü d  unb h in te r ;  
leib gegliebert, w aS Ufr SRarne 3 n !e^  ober Ä'erbt^ier anbeutet, 
© er  ^ n fcften fop f befifjt Singen, Rüffler unb beißenbc ober [aus 
genbc grefgwerfgeuge. Slm S3ruftftüc£ finb ftetS f e cf) 5 ge=  
g l i e b e r t c  S e i n e  unb meift gwei b is oier § lü g e l  ange= 
iüacf)fen. © e r  H interleib beftef)t a u s  beroegtidjen ERingen unb  
bat feine 2lnf)ängfel.

$ a f t  fammtlicfie ^ n fe ften  m ailen  eine V erw an blu n g burcf). 
© ie  auSgebilbeten ^ n feften  legen ©  i e r an einen O r t , w o  
bie barauS friedjenben S a r n e n  if;re Scalfrung finben. © ie  
Saroe ift entweber eine ' R a u p e  m it ga^lreidfjen $u ßp aaren  
ober eine wurmäbnlicbe, fußlofe 5 R a b e .  Staupe unb SRabe 
befi^en einen geringelten K örper unb ^refgroerfgeuge. © ie  glei= 
d;en bem ^ n fe f t  nicht unb oermanbeln fid) in eine meift 
unbewegliche $  u p p e. SluS biefer friedft nach einiger ^ e it  baS 
auSgebilbete ^ n fe ft , baS gemö^nlic^ eine furge SebenSbauer b at. 
© ie  © intagSfliege lebt nur einen © a g , ber iXRaifafer einige 
SÖocben, nur bie V ien e fan n  mehrere 3 a bre a lt werben, © en  
Söinter bringen bie meiften $n feften  fcplafenb ober a ls  @i 
ober © uppc gu. © ie  ^eicpnen fid) auS burdb ihre ungeheure 
V erm ehrung, © in  © a a r  f l ie g e n  fann nad) fünf StRonaten 
eine iRacbfommenfdjaft oon 5 0 0  tOtillionen haben.

© ie  ^n fefte it haben gute © inneSw erfgeuge, fte fehen unb  
fühlen gut, bie meiften fönnett auch fcptnecfen unb hören, © ie  
bemeifen V erftanbniß für ihren H a u sh a lt , tragen große © o rfa lt  
gu ihren j u n g e n  unb fegen ungewöbnlidjen föunfftrieb an ben © ag .

Stur wenige ^ n feften  bienen bem SRenfcben gum Stuben  
(V ien e , © eibenraupe), © ie  meiften fdjaben bei ihrer ungeheuren 
Verm ehrung burdh ihre © efräß igfeit. © ie  einen greifen a ls  ©d>ma= 
roper ben K örper oon 'IRenfdfen unb ©fjieren an (U n gegiefer),
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anbere ^erftören SSälber, (Srnte unb Sorrütfye aller 2Xrt, roiebcr 
anbere jernagen itnfere 2öof)nung unb Itleib un g.

©leidjtnof)! bürfen fie im H a u sh a lt ber bltatur nid)t fehlen, 
© ie  bienen einer großen 3 a f ) l  t>on l)öf)eren Sfjieren ju r D^a^rung, 
fo baß oljne ^nfebten e'ne S te n g e  oon nütdicfjen Spieren  au§= 
fterben m üßte. S a  i'iberbieS bie meiften fliegenben ^ n fe ften  
fic^ non ^ o n ig  unb 23lüt£)enftau6 nähren, fo befugen  fie bie 
Blüfjenben iß flanjen  unb tragen }ur ^Befruchtung bcrfelben nie! Bei. 
Sftan ^älflt über Ijunberttaufenb 2lrten non ^ n feften  unb tEjeilt 
fie in mehrere ( 7 )  C rb n u n gen . S i e  ruidjtigften berfelben f in b :

I .  S r b n u n g .  S i e  Ä ä f e r .  © ie  Befifcen gtnei hornige g l i ig e l,  
roeldje bie jtnei .^artf)äutigen ^ in terflü g e l unb ben H interleib fdjütjen.

S e r  fd)äblid)e f ü l a i f ä f e r  ( $ i g .  1 0 ,  a , b , c )  Braucht 3  
^ o^ re 511 feiner © ntruidlung. 211§ E ngerling  nerjelfrt er bie 
i^flan^entnurjeln, a ls  geflügeltes $ n fe f t  fr*§t er bie S ä u m e  faf)(. 
S e r  S o r f e n f a f e r  Bann ganje SBälber jerftören. S e r  Ä o l o r a b o =  
f ä f e r  gerfrijjt bie Ä artoffelpffanjungen , ber ,fto r  n n n t rm  ner= 
roanbelt baS © etreibe in  einen Ä a fer la u fen , ba§ ^ o ^ a n n t ö ^  
t ä f e r d f e n  leuchtet ( 2£eibdjen).

Fig. 11 . Seidenspinner.
« . Schmetterling , h. Raupe.

Fig. 10 M aikäfer.
a. Engerling, b. Puppe, c. Küfer. ............................ . .

I I .  O r b n u n g .  S c h m e t t e r l i n g e .  S i e  nier § lü g e l  finb 
m it farbigen  Schuppen  Bebeeft. ^ ie^ er gehören: ber fto^ltneiß ling,
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ber ©djrcalbenfdircang, ber 2tpoüo, ber S ob ten fo p f. S o n  großer 
SM djtigfeit ift ber © e ib e n f p in n e r  ( g i g .  1 1 ,  a ,  b ) .  G r  
rcirb in © übeuropa unb Slfien ge^iicfjtet. S i e  Staupen roerben 
in gezeigten © ö len  m it bem Saub be§ SDtaulbeerbaumg gefüttert. 
SDie Staupe mad)t oerfcfjiebene H äutungen  burct). g f t  Ue aitsge=  
roadjfen, fo beginnt fie ben funftreidjen S a u  iftres © efjäufeg, beS 
eiförm igen, gelben ober rceißen ito fo n g . S er fe lb e  Beftel;t au s  
einem einzigen, ununterbrochenen g a b en  oon etroa 1 0 0 0  m . 
S änge. S ie fe r  rounberbare © eibenfaben tom m t a u s  groei £)eff=  
nungen am  Ä op fe ber Staupe fjeroor. G r rcirb in  ga^ttofen  
SBinbungcn gu oerfdjiebenen © djidjten übereinanber gerooben unb 
bnrcf) eine fiebrige SDtaffe (G u m m i) gufammengefjalten. S e o o r  
ber © eibenfpinner augfliegt, rcirb ber Ä o to n  in (e iß es  Jßaffer  
geroorfen unb ber © eibenfaben abgercicfelt. ^unberttaufenbe oon  
ültenfdjen oerbienen iljr S r o t  bei ber ©eibengudjt ober bei ber 
© eibeninbuftrie, unb alle 9)tenfd)en finben V ergnügen an fdjön  
glängenben, feibenen K leibern unb S ä n b ern . S i e  © eibenraupe
ift beider b as nütjlidjfte (gnfeft.

I I I .  O r b n u n g .  S i e  S i e n e n .  S i e  befitjen oier
.^pautftügel unb leben in großen ©efellfcfjaften unter ber DIe= 
gierung einer K ö n ig in : S i e  H onigbiene, bie H unime n̂ / bie 
ÜEBefpen, H orniffe, 2tm eifen, S erm iten .

I Y .  O r b n u n g .  f l i e g e n .  S i e  finb erfenntlicf) an groei 
häutigen g lü g e ln : S i e  S tu b en fliege , bie S ch m eißfliege, bie S tee l) '

m üden, bie S rem fen .
S c fa n n te  ^ n fe ften  

öer ü b r ig e n  0 r b n u n =  
gen  finb: bie S5öaffer= 
(ungfern, bie .ÖeufcfjvecEert 
unb © rillen  (b a s  ^ irp en  
Derselben en tfie lt burd) 
Ileibung ber S e in e  an ben 
J lü g e ln ) ,  bie SÖange unb 
DieSaus (K opflaus), S la t t :  
(au§, Dieblaug g i g .  1 2 ) .
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14. Die Kreuzspinne.
Der Leib der Kreuzspinne zeigt nur eine Einschnü

rung und gliedert sich desshalb nur in zwei Theile, in das Kopf
bruststück und in den Hinterleib. Am Kopfbruststück bemer
ken wir die Augen, zwei Taster und zaugenartige Kiefer; sodann 
8 Beine, aber keine Flügel. Der aüfgeschwollene Hinterleib 
ist oben mit weissen Flecken geziert, welche einem Kreuze 
gleichen. Am Ende des Hinterleibes besitzt die Spinne jenes 
wunderbare Werkzeug, womit sie ihre Fäden spinnt. Wir ent
decken nämlich dort sechs Spinn Wärzchen, jedes mit sehr zahl
reichen Oeffnungen. Unter diesen Wärzchen befindet sich ein 
Säcklein, in welchem der Spinnstoff aufbewahrt wird. Durch 

einen Druck auf dieses Säcklein fliesst 
nun der Stoff aus den feinen Oeffnungen 
heraus und erhärtet an der Luft zu einem 
Faden. Dieser ist aus viel hundert ein
zelnen Fädchen zusammengesetzt.

2. Im Herbst legt das Weibchen an 
einem geschützten Ort zahlreiche Eierchen 
in ein Nest, das es aus feinen, wolligen 
Fäden sorgfältig gewoben hat. Im näch
sten Frühjahr schlüpfen die Jungen aus, 
welche den Alten vollkommen gleichen. 
Sie können bald selber ein Netz ver-

Fig. 13. Die Kreuzspinne. n r v  n  • i  • r \tertigen. Dasselbe wird an einem Ort an- 
gebracht, wo sich die Spinne von dem Menschen nicht gestört 
glaubt. Es ist sternförmig und sehr kunstvoll aufgebaut. Wenn 
das Netz fertig ist, so setzt sich die Spinne in die Mitte oder 
in die Nähe und lauert auf Fliegen, Mücken und andere Insekten. 
Wenn sich eine Fliege in das Netz verwickelt, so stürzt sich 
die Spinne plötzlich auf ihr Opfer, legt es in Fesseln und er
würgt es mit ihren hackigen Kiefern. In trefflicher Weise hat 
der Dichter Hebel das wunderbare Thun und Treiben der Spinne 
in .einem Gedichte besungen.

3. Die Kreuzspinne gehört zur sechsten Klasse des Thier
reichs, zu den Spinnen. Diese zeichnen sich aus durch einen
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wirbellosen, in zwei Theile gegliederten Körper und durch a c h t  
F ü s s e .  Sie sind flügellos und machen keine Verwandlung 
durch. Wir zählen auf: die K r e u z s p i n n e ,  die H a u s s p i n n e ,  
den giftigen S k o r p i o n  und die schädlichen Mi lben.

15. 2U6erßd)f üfier ba$ ‘gßterretdj.
2Seld)’ rounberbarer fü lan n igfa ltig fe it finb mir bei unferem  

© an ge burcfj bie SIjierroelt b egegn et! 3 n 2S a f© r unb S u ft,  
unter unb auf ber ©rbe regt fid) ein oielgeftaltigeS S ffierleben. 
§ ie r  treffen mir ben riefigen ©leplfanten unb bort baS fleine  
SCHäusctjen, Ijier ben poffir liefen Stffen unb bort ben arm ; 
fetig auSgeftatteten 28 u rm  in ber © rb e; l)ier ben prächtig ge; 
fcfimücbten ip fau  unb bort bie f)äjflid)e, (Sfet erregenbe Ä t ö t e ;  
ffier bie (E intagsfliege, bie nur oom  S o n n en a u fg a n g  b is U nter; 
gan g  fic^ i^reS S a fe in S  erfreut, bort baS Ä'rofobil, baS ffun; 
berte oon ^afjrett leben ân n - einen fink treue unb nütj; 
licfje W iener be3 ÜRenfdjen, roie .fpunb unb tßferb, bie anbern 
fdjeinen nur $u unferm Scfjaben auf ber 2ö e lt  511 fein, roie ber 
S ig e r  unb bie SJieblauS. S i e  einen geigen ftaunenSroertlje 7yä^ig= 
feiten, roie ber © ta a r , bie 33iene; bie anbern erfdjeinen bum m , 
träge, roie bie S o la n g e .  S i e  einen forgen m it järtlidjer Siebe 
für ifpre j u n g e n  unb opfern felbft baS Seben für fie, roie ber 
Söroe unb ber S t o r d ) ; roieber anbere fennen if)re ’Jiadjfom m en  
nid)t unb freffen fie fogar auf, roie ber ^>ecf)t unb bie ^ orelle . 
SBieber gibt e§ S p iere, roelcfje roälfrenb beS fa lten  SßinterS in  
roarme Sänber ;ie^en ober ficf) tief in ber ©rbe ;unt 2Binter= 
fcfilaf oerbergen, roie bie ©djroatbe unb baS ©ibecf)Slein; roieber 
anbere fyarren aud) int Sßinter bei u n s  a u s  unb friften füm m er; 
lief) if)r Seb en , roie ber § a f e  unb bie &of)lnteife.

2lber roie oerfd)ieben bie S p iere nad) © efta lt unb SebcnS; 
roeife aud) fein m ögen, fo fittben roir bod) gemeinfame 2Jierf; 
m ale. ^ e ^  2 $ ie r  f)<it einen Seib auS § le ifd ) unb S3lut. ^jnt 
I n n e r n  befitjt eS einen S a r m fa n a l.  .Spier roerben bie S p e ifen  
oerbaut unb in  23lut um geioanbclt. S ie feS  burd)f(iefjt ben ftörper  
unb beroirft beffen 23ad)Stl)um . 2 ö ir  finben ferner bei a llen



Spieren  H eroen, bie ben ganzen Ä örper burdjjiefjen unb bettt 
£f)tere S e r o e g u n g  unb G m p f i n b u n g  oerleitjen. © ie  ent^ 
lo ideln  fid) au§ G iern, roadifen, erzeugen $ u n g e  u n ^ fterben 
toieber ab, entroeber au s StterSfdjroädje, ober fie fallen }ur S e u te  
anberer S p iere, ^jebeS ©tjiercfien freut fid) feines fiebens unb  
i»et)rt fid) gegen ben J o b .  ,ftein einziges erfcfjeint überflüfftg, 
jebem ift im  geroaltigen S a u  ber ©cfjöpfung eine Stufgabe gu= 
geioiefen.

© ie  Spiere taffen fid; in  b r e i  groffe Slbtfjeitungen cin= 
r e if e n :

A .  i© i<» 3 ß i r b c l t ^ i c r c .  © ie  befifsen ein fönod)en= 
gerüft, beffen .ftaupttfyeit bie SBirbetfäute bitbet. fe r n e r  treffen 
mir bei iljnen ein © et)irn, uon bem au§ bie H eroen geljen; 
ein -fperj, toeldjeS b as rotfje S lu t  in  ben ganzen K örper treibt, 
© ie  £)aben meift uier © lieber ,jur S em egu n g  unb mefjr ober 
roeniger oolltom m ene © inneSm crfjeuge (© efü tjl, © efidjt, @et)ör, 
© efdjm ad , © eru d )).

© ie  23irbeltt)iere tljeitt m an in 4  S ta ffe n  ein:
I .  k la f f e :  bie ©augett)iere.

I I .  „ bie S ö g e t.
I I I .  „ bie 2tmpt)ibien.
I Y .  „ bie g ifd je.

B .  i £ t c  < $ l i < ^ e r t t ) i c r e .  S ie n e , © p in n e, ÄrebS  
unb 9Surm  finb mirbettofe ©fjiere. S t u t  ift farbtoS ober 
meißtid). © a S  ©efjirtt febjtt. © ie  ©inneSroerf^euge finb ge= 
roöljntid; nid)t alte entroid'ett. © ie  befi^en 6 ober rneljr © lieber  
gttr gortbeioegung ober friedjen.

^ r e  Serm etjrung gefdjieljt burd; G ier; niete machen eine 
Serm atibtung burdj. S ta rt fa§t fie gufammen unter bem 
fftamen © l i e b e r t f j i e r e ,  roeit itjr Ä örper gegtiebert ift. © ie  
jerfallett in 4  Ä ta f fe n :

Y .  k la f f e :  ^rtfeften.
V I .  „ © p in n en .

Y I I .  „ jtruftenttjiere.
Y I I I .  „ SSürm er.

187
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Fig. 15. Der Bandwurm, a Der Wurm, b Die Finne.

C. 0cft(ettittf)tere. S )ie 0<f>nccfe (fte^e I .  S ^ e it)  ift 
aud) ein roirbellofes £ lf ie r . f^ljr K örper ift aber nidjt gegliedert, 
fonbern Bilbet eine unförmliche, fdjleimige 'JJiaffe; fie ift ein 
© d j l e i m t l j i e r .  v_

3 u  ben © djtcim tlperen gehören unfere Scfptecfe, bie 9Jhtfcf)eln 
m it i^ren fdjönen © ehäufen, fobaitn gafjllofe, meift feljr fleine  
S p iere, bie fiel; im SEBaffer auf galten . £au fen b e berfelben t'ön=
nen in  einem Sßaffertropfen leben.

Das Eisen ist das bekannteste, aber auch das nützlichste und 
unentbehrlichste unter den Metallen. Freilich gab es eine Zeit, 
da die Menschen das Eisen nicht gekannt haben. Wie mühsam 
musste man damals die Werkzeuge aus Stein und Knochen her- 
steilen ! Wie beschwerlich mag es auch gewesen sein, mit blossen 
Steinwerkzeugen Bäume zu fällen, zu spalten und in einander 
zu befestigen, bis eine Hütte mit Wand und Dach wohnlich her
gerichtet war!

C. Bilder aus dem Mineralreich.
16. Das Eisen.
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Viel früher, als das Eisen, waren den Menschen Gold und. 
Silber bekannt. Diese edlen Metalle findet man rein in der Erde. 
Das Eisen dagegen kommt im tiefen Erdinnern nur als E i s e n 
erz  vor, das als ein Gemenge von Eisen und Gestein erscheint 
und keine der nützlichen Eigenschaften des Eisens besitzt. Durch

gewaltige Hitze wird nun 
das Eisenerz in den Hoch
öfen mit Kohle geschmol
zen. Aus dem Ofen er- 
giesst sich der blendend 
helle Strom in dazu be
stimmte Formen. Das so 
gewonnene Eisen ist aber 
noch mit Kohle vermengt 
und heisst G u s s e i s e n .  
Dieses ist sehr hart, aber 
bricht leicht und kann da
her nicht zu Werkzeugen 
verwendet werden. Durch 
Glühen und Hämmern be-

Ein Hochofen.
reitet man aus dem Gusseisen das weiche, zähe und reine 
S c h m i e d e i s e n .  Aber zu schneidenden Werkzeugen ist das 
Schmiedeisen wieder zu weich. Man verwandelt daher dasselbe 
zu S t a h l .  Er besitzt die Härte des Gusseisens, ohne spröde zu 
sein. Wie wir an den stählernen Uhrfedern sehen, bricht der 
Stahl beim Biegen nicht, sondern springt wieder in seine Lage 
zurück. Diese Federkraft des Stahles heisst auch Elastizität.

Das Eisen besitzt alle Vorzüge, um daraus zweckmässige 
Werkzeuge zu bereiten. Es ist dehnbar und lässt sich beliebig 
hämmern und formen; zugleich ist es hart und nützt sich nicht 
leicht ab. Es lässt sich zu den feinsten, kaum haardicken In
strumenten verarbeiten. Das Eisen ist sehr schwer; ein Würfel 
von einem dm. Ausdehnung wiegt mehr als 7 Kilogramm.

Im Feuer wird das Eisen zuerst roth, dann weissglühend; end
lich beginnt es zu schmelzen. Zwei Eisenstücke können, wenn 
sie weissglühend sind, in ein Stück zusammengeschweisst werden.
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Lässt man das Eisen an der Luft liegen, so überzieht es 
sich bald mit einer rothen Kruste, R o s t  genannt. Nach und 
nach wird das Eisen ganz vom Rost zerfressen. Das Rosten 
kann man verhindern, wenn man das Eisen mit Farbe, Fett 
oder Oel anstreicht und dadurch die Luft abhält. Erklärlich ist 
es, dass das Eisen beim Rosten an Gewicht zunimmt. Denn es 
verbindet sich dabei mit Luft.

Aus dem Eisen bereitet man Werkzeuge aller Art, Ma
schinen, Eisenbahnen, Schiffe, ja  selbst Häuser werden aus 
Eisen aufgebaut.

Das Eisenerz kommt in der Schweiz am Gonzen in St. Gal
len und im Jura vor. In geringer Menge trifft man es im Thon, 
im Röthel, ja  sogar in vielen Quellen. Die rothe Farbe der Zie
gelsteine und der Ockererde rührt von Eisen her. In fremden 
Ländern gibt es sehr viele Eisenbergwerke. Theiiweise nach Heinr. Rüegg.

17. Das Kochsalz.
Es ist nicht bloss eine Würze unserer Speisen, sondern 

ein unentbehrliches Nahrungsmittel für Menschen und Thiere. 
Man gewinnt es häufig aus dem salzigen Meerwasser. An flacher 
Meeresküste legt man grosse, stundenlange Gärten an. Jedes 
Beet ist vertieft und eingedämmt. Nachdem das Meer diese 
Beete mit Wasser gefüllt hat, werden sie geschlossen. Die war
men Sonnenstrahlen verdunsten nun das eingedämmte Meer
wasser, und die Luft trägt den Wasserdunst davon. Das Salz 
aber bleibt zurück und überzieht den Boden in einer dicken 
Kruste. Es wird nun aufgeschöpft und gereinigt.

Da die Schweiz nirgends an’s Meer grenzt, so müssen war 
das Salz auf ganz andere Art gewinnen. Wir finden es im Jura 
und in den Alpen. Es liegt als Steinsalz tief unter der Ober
fläche eingebettet zwischen Kalksteinen. Das menschliche Auge 
vermag zwar nicht in das Innere der Erde zu schauen; aber 
der forschende Geist der Menschen hat diese Salzlager dennoch 
entdeckt. Ein viel hundert Meter tiefes Bohrloch ward in die 
Erde gemacht. Das Wasser, das über das Salzlager flieset, 
löst viel Salz auf. Nun wird dieses Salzwasser aus der Erde
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gepumpt und über Feuer gesotten, bis das Kochsalz rein und 
klar im Kessel zurückbleibt. Die ergiebigste Saline der Schweiz 
ist Schweizerhall.

Das Kochsalz löst sich sehr leicht in Wasser. Lässt man 
es an der Luft frei liegen, so verwandelt sich jedes Körnchen 
in ein Tröpfchen Salzwasser. Das Körnchen saugt nämlich das 
Wasser aus der Luft auf. Viele Nahrungsmittel, besonders 
Fleisch, können durch das Kochsalz längere Zeit vor Fäulniss 
bewahrt werden.

18. Der Thon.
Wenn man die Erde im Garten oder im Acker aufgräbt 

oder umpflügt, so findet man bis in eine gewisse Tiefe eine 
schwärzliche Erde, Ackerkrume genannt. Unter derselben ent
decken wir kleine Sternchen, Sand, und gewöhnlich auch eine 
gelbliche oder röthliche Erdmasse. Diese heisst Thon. Derselbe 
ist ein Hauptbestandteil der Erdkruste. Er fühlt sich fettig an 
und saugt lebhaft Fett und Wasser auf. Letzteres lässt er nicht 
durchsickern. Im reinen Zustande ist der Thon weiss; gewöhn
lich ist er aber mit Sand und Eisen gemengt und daher grau, 
roth oder bläulich. Mit Wasser angerieben, wird er ganz weich 
und formbar. Er dient dann dem Bildhauer und Giesser zur 
Darstellung der Formen. Am häufigsten wird der Thon vom 
Ziegler und Hafner verarbeitet.

Der Ziegler legt seine Hütte in der Nähe eines Lehmlagers 
an. Der Lehm wird zunächst durch Kneten, Hacken und 
Schwemmen von Sand und Steinchen gereinigt und dann durch 
Maschinen oder Menschenhand zu Ziegeln geformt. Diese werden 
an der Luft getrocknet und nachher in grossen Oefen aufge
schichtet. Tagelang brennt nun das Feuer im Ziegelofen. End
lich sind die Ziegel roth und hartgebrannt. Die Ziegel, auch etwa 
Backsteine genannt, werden nicht bloss zum Decken der Häuser, 
sondern auch zum Mauern verwendet. Grosse Städte, wie Lon
don, sind ganz aus Backsteinen aufgebaut.

Der Hafner kann nur feinen, sandfreien Thon gebrauchen. 
Der gereinigte Thon wird in Klümpchen auf die Drehscheibe
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gebracht und da zu allerlei Gefässen geformt. Die geformte 
Waare wird an der Luft getrocknet und nachher gebrannt. Man 
muss aber die Töpferwaaren noch mit einer Glasur versehen, 
sonst würden sie das Wasser durchlassen. Man bestreut daher 
das lufttrockene Geschirr mit Sand und Bleiglätte. In der Glüh
hitze des Ofens schmelzen letztere Stoffe zu einer glasartigen 
Kruste, welche alle Poren verschliesst. Schlecht gebranntes Ge
schirr enthält noch ungeschmolzene Bleiglätte und wirkt giftig. 
Die Töpferwaaren müssen daher gut gebrannt sein. Man er
kennt diese Eigenschaft am hellen, reinen Klang des Geschirrs.

Der ganz feine Thon dient zur Darstellung des schönen, 
köstlichen Porzellans. Dieses bedarf keiner Glasur.

Es gibt sogar Edelsteine, welche aus Thonerde bestehen. 
Der rothglänzende Rubin, der in guten Uhren sich findet, ist 
nichts als reinster Thon, den man zur Seltenheit in der Erde 
findet.

19. <$untu$, "forf unb f̂ctnßoßfc.
1 .  Sßalbe treffen mir fyäufig (Steine unb © aum =  

ftrunfe, raelcfje m it 5tRoo§ übermadjfen finb. U n ter ber O b er
fläche be§ M ioofes befinbet fidj eine ©cfiidjte fdjroarjer Grbe. 
2 £ ir  entbecfen leid)t, baß biefe fcfiroarje Grbe nidjtS anbereS ift, 
a ls  cerfau ltes SOiooS. O ie  non ben Söalbbäum en fatlenben  
^Blätter unb N ab eln  beförbern bie © ilb u n g  biefer fdjroar^en 
- f p u m u S e t b e .  O iefe bitbet fid) aber nicfjt b loß im  2öa lb e , 
fonbern aucf) auf ber Söiefe, im  Slcfer, furz überall, roo © f la u e n  
fid) anfiebeln. © ie  entfte^t, inbem atljä^rticf) eine große 
non P fla n zen  abftirbt. SBur^eln, © ten g e l unb 23tätter berfelbcn 
nerfaulen unb bitben auf biefe SSeife bie fdjroar^e Slcfererbe. 
© ie  fann  b as SBaffer lange 3 e i t  zurücfbef)atten unb fidj an ber 
© o n n e  leidet enoärm en. UeberbieS enthält fie eine SNenge non  
pflanzlichen N ah ru n gsm itte ln  unb ift ba^er bent 2Sad)Sthum  ber 
^Pffanje fe^r zuträglich- O e r  Sanbroirth fuctjt fie burd) © trohbünger  
noch 3U vermehren unb zählt benjenigen © ob en , ber eine biefe 
© d)id)te £>umuS enthält, zum  fruc^tbarften. O er  f)u m its  ift ge= 
möhnlidh m it O hon , © a n b  unb fteinen ©teinefjen reidflid) oerm engt.
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2 .  S ie l  rafcfjer bilbet ficf) ber |ju m u §  an folgert O rten ,
w o bie ©rbe DJhtlben Bitbet, au§ benen ba§ SBaffer nidjt ab= 
fließen fa n n , unb tno bie U nterlage au§ Se§m  ober § e (§  B efielt, 
roel^e ba§ SBaffer nicht burcfjjtcfern läß t. 3 n fo lg e n  fum pfigen  
S te lle n , r e e l le  m an l i t t e t  ober 2 J t o o r  h e iß t, rnadjjen nur  
rauhe © räfer unb S in fe n , befonberS aber ba§ O orfm oo§. O er  
untere O ljeil ber Ißflan^en liegt Beftänbig im ÜJioorwaffer unb  
fan n  balier nur lialb nerfaulen. lieb er bem © rabe ber abge= 
ftorbenen dJtoorpflanjen roädjst e§ immer toieber luftig  fort. 
S o  en tfie lt alljährlich eine neue S d jid jte  fdnoarjer dJtoorerbe, 
unb naci) R im berten non fa h r e n  tan n  fie niele Sdteter tief werben. 
2 lu f biefe Söeife en tfie lt ein T o r f l a g e r .  O e r  O orf w irb in  
länglichen S tü c fe n  geftodjen unb an ber S u ft getrocfnet. © r  
nerbanft feine -jpißfraft ben halbnerw esten Ißflanjenreften, bie 
barin enthalten finb. h ä u f ig  finbet m an auch S Su rjeln , Slefte 
unb S tä m m e  non S träuchern  unb S ä u m e n  in ben Oorf=
lagern. O ie  obern Schichten finb locfer unb nur halbw eg§  
oerfau lt. S i e  liefern einen le is te n , lod ern , hellbraunen O orf, 
weither w enig fp iid ra ft f)al- ® ert beften O orf bieten bie
untern S d jid jten , weldje burdj O ru cf o iel fefter geworben finb. 
£)ier ift ber O orf gan^ fchwarj, bicht unb fchwer. O e r  O orf 
ber Sobenfdjitht unb oont Utanbe be§ 9Jioore3 brennt nicht g u t ;
benn er enthält oiel Sehnt unb ©rbe unb gibt fehr o iel Slfdje.
2 ln  oielen O rten  bauert bie S ilb u n g  be§ OorfesS noch jetjt 
fort. S i e  hört au f, w enn ber S o b e n  trocfen gelegt w irb , ^ n  
neuerer ^ e i t  bereitet m an burd) ifM oerifiren  unb ^ r e ffen  ben 
.ßu nfttorf. © r ift oiel w erthooller, w eil er oollftänbig toaffer= 
frei ift.

3 .  3 n einer län gft oergangenen 3 e i t ,  bei gew altigen  Ser=  
änberungen auf bem ©rbboben, w ürben O orflager non S dh u tt  
unb © eftein  begraben unb ju  feften W a ffen  jufam ntengepreßt. 
S o  entftanben b i e S r a u i t u n b S d h i e f e r f o h l e n .  (Ufjnadh, 
S iö r fc h w p l.)  2lud; in ben Schieferfohlen  finbet m an S tä m m e  
unb S lä t te r ,  ja  felbft S lü th e n  non S ä u m e n , bie am  Dtanbe be§ 
O orfm oore§ geftanben haben unb m it begraben worben finb.

Uloch niel älter unb tiefer liegenb finb bie S  t e i n=
.ft. SR. S R ü e g g , Sehr; u nb  Sefebucf) I I I . 13
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f o h l e n t a g e  r. © u rd ; ben gew altigen  © r u d  urtb burd) bie 
^ a |t ta u fe n b e  lange Sagerung fjaben fie fpärte, © freiere unb 
© la n j  roirtlidjer © te in e erhalten. © o t  erfennt m an barin  
itod) häufig bie Ueberrefte oon iß fla n jen .

© ie  © tein fo^ te ift tief f t m a r j  unb fc^idert m eift in  ftartem  
© la n je . © ie  oerbrennt m it mehr ober roeniger lebhafter f la m m e  
unb liefert eine bebeutenbe ^ i | e .  © ein t ©erbrennen oerbreitet 
fie einen e igen tü m lich en , brertjlidjen © erud).

4 .  © ie  oerfdjiebenen Slrten oon © tein foh len  bilben eines 
ber ro itt ig ften  V m lfsm ittel tnenfdjlidjer Strbeit. SJiit ifjr feigen  
mir unfere ^ im m e r ; ju r  © arftellu n g  bes <Sifen§ aug bem © rje  
ift fie u n e r lö f f l i t ;  t re fp itjfraft oerroanbelt bag S Saffer in  
© a m p f, unb biefer treibt C£ifenba£)nen, © am pffdjiffe unb bie 
meiften $ a b r ifen . S S oh l un§, baß bie S tatu r oor ^aljrtaufenben  
reii^e © t ä i j e  oon © tein foh len  im ©rbinnern aufgehäuft hat/ 
fonft müßten mir faft alle g a b r ifen  f t  ließ en ; © ifenbahn unb 
© a m p ff t i f f  m üßten ihre fyaljrtett ein ftellen ; benn alle SSälber  
ber Grbe mürben nur roenige 3 ahre ausreidjen, um  fjierju ben 
n ö t ig e n  © rennftoff p  liefern.

Slug ber © tein foh le  bereitet m an a u t  S e u d j t g a g ,  
ro e lteg  in  ben © täb ten , © tr a g en , © la g a p t e n  unb SSohnungen  
faft taghell b e le u tte t . ^ n  o e r ftto ffe n e n , eifernen Ä'effeln 
merben bie © te in foh len  geglüht, © a g  ben S o h le n  entftrömenbe 
© a g  mirb gereinigt unb in riefigen jbeffeln (© a fo m eter) angc= 
fam m elt. © o n  ba aug mirb eg b u r t  u n ter irb ifte  ©Öhren 
n a t  allen R au fern  geleitet, © ie  auggeglüljten S o h le n  heißen  
Ä ’oafg unb bienen p m  fpeqen ber O efen . Slug bem ftinfenben  
© eer, r o e lter  aug bem Seudjtgag abgefonbert mirb, bereitet m an  
bie glänjenbften garb ftoffe, befonberg ein fehr f tö n e g  © oth -

20. Ein Steinkohlenbergwerk.
Das unschätzbare Material der Steinkohle findet sich zum 

Glück an vielen Stellen der Erde in solch’ ungeheurer Masse, 
dass der Vorrath noch für Jahrtausende ausreichen wird. Wäh
rend die Schweiz sozusagen leer ausgegangen ist, bergen fast 
alle andern Länder reiche Steinkohlenlager, besonders England.

J
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Hier sind Hunderttausende von Menschen damit beschäftigt, die 
Steinkohle aus dem Erdinnern herauszuschaffen. Meilenweit 
verzweigen sich dort die unterirdischen Gänge, selbst bis unter 
den Meeresboden. Unser Bild zeigt uns die Einrichtung eines 
solchen Bergwerkes und das Treiben in demselben in anschau
licher "Weise.

Fig. 16. Ein Steinkohlenbergwerk.

Seht ihr, wie die schiefen Stollen und die senkrechten 
Schachte tief in’s Erdinnere hinabfuhren! Bemerkt ihr die drei 
Bergknappen in ihrer schwarzen Zwilchkleidung und mit breit- 
krämpigem H ut! Sie sind vermittelst eines Korbes in den Schacht 
hinuntergelassen worden und an der tiefsten Stelle angelangt. 
An ihrem Gurte hängt ein Lämpchen, das ihnen die dunkeln 
Gänge erleuchten soll, in welche sie nun zur Verrichtung ihrer 
Arbeit eintretcn müssen. In einem niedrigen Schacht bemerken 
wir einen Arbeiter, welcher auf dem Rücken liegend die Stein
kohle abpickelt. Andere laden die Kohle auf Karren und stossen 
dieselben zum Hauptschacht, wo das gewonnene Material in 
grosse Kasten umgeladen und durch starke Maschinen an’s 
Tageslicht befördert wird. Dort sehen wir einen Arbeiter, wie 
er an einer Strickleiter hinaufsteigt. Er hat sein Tagewerk
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vollbracht und freut sich, aus der grausigen Tiefe hinauszu
kommen, an’s Tageslicht, heim zu den bekümmerten Seimgen.

Wie mühsam und gefährlich ist die Arbeit eines Gruben
arbeiters ! Nicht der heitere, blaue Himmel, sondern drohende 
schwarze Felsen wölben sich über ihm. Statt des freundlichen, 
erwärmenden Sonnenscheins leuchtet ihm das Lämpchen, wel
ches nur ein mattes Licht in die grausige Finsterniss ver
breitet. Statt des erfrischenden Odems muss er die dumpfe, 
drückende Grubenluft einathmen. Wie manchen Gefahren ist 
er ausgesetzt! Wie oft stürzt ein Schacht zusammen und wird 
der Arbeiter in tiefer Erde lebendig begraben ! Wie viel hun
dert Grubenarbeiter kommen jährlich um durch die schlagenden 
Wetter, wo plötzlich die Grubenluft vernichtend Feuer und Flam
me wird. Nicht umsonst rufen sich die Bergleute ein „Glück 
auf!“ zu, wenn sie sich auf ihrer Fahrt begegnen.

Aber auch tief unter der Erde fühlt sich der Mensch nach 
und nach heimisch. Er kennt Wege und Stege im Innern 
des Bergwerkes. Er vergisst die Gefahren, die ihm drohen, 
und munter verrichtet er sein Tagewerk. So sehen wir den 
Menschen überall mit der Natur erfolgreich kämpfen, um der
selben ihre Gaben abzugewinnen. In den unwirklichen Ge
genden des kalten Nordlandes holt er Fische, Thran und kost
bare Felle, in den fiebererzeugenden Niederungen der heissen 
Gegend erntet er die köstlichen Südfrüchte und Gewürze. Er 
lenkt seine Schritte auf die höchsten Gipfel der Berge und 
dringt tief in das schätzereiche Innere der Erde. Das stolze 
Schiff aus Menschenhand durchfurcht das heimtückische Meer, 
und der sinnreich erfundene Dampfwagen fährt mit Windeseile 
über das feste Land. Ueberall ist der Mensch sorglich an 
seiner Arbeit: „Im Schweisse seines Angesichtes muss ei
sern Brot essen.“

21. gt&ßobeit.
1 .  2S en n  m an tief in  bie (Srbe g r ä b t, 5. 33. beim S a u  

eine§ Ä'etterS, fo [elfen m ir, bafj ber (Srbboben a u s  mehreren 
übereinanber gelagerten ©djic^ten beftefft. ^ u ob erft lagert faft
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überall bie lodere, fdiroar^graue 2Cc£ererbe; fie befteljt au§ oer= 
faulten  ißflanjenreften unb ift m it mefjr ober roeniger Sef)m, 
© a n b  unb © tein en  gem ifdjt. U nter biefer ^jumuSfdjidjte finben 
mir entroeber 8 e | m ,  © a n b ,  K i e S  ober $ ; e t S .  S ie fe r  
tr itt an manchen © tetten  gu S a g e ;  roenn m an tief genug in  
bie (Srbe g r ä b t, fo trifft m an enblidj immer auf $ e lS .  (Sr 
liegt geroöfjnlidj in  ©djidjten iibereinanber, unb ba^roifdjen lagern  
fiie unb ba CSrje, © a lje  ober K o |le .

2 .  DJtan unterbleibet oerfdjiebene Wirten oon fy e ls . S i e  
Ijäufigften fin b: © r a n i t ,  © d ) i e f e r ,  K a l l ' f t  e i n ,  © a n b =  
ft e i n  unb 91 a  g e l  f l  u f). S e r  ©  r a n i t ifi eine f e |r  Ijarte © e ;  
fteinSart. @r ift auS meinen, rötljlidjen unb grauen K örnern  
gufammengefetjt unb fom ntt f)aupt)'ädj(id) in ben Sllpen oor. 
S e r  ©  dj i e f e r ift ein fdjroarjer, grauer ober glän$enber © te in , 
ber fic | in  bünne g la t t e n  fpalten lä ß t . (© d jieferta fe l.)

S e r  K a l l  ft e i n  ift grau , fd jioöq lid j, roeißtid; ober gelblid;. 
S i e  B ora lp en  unb baS ^ u r a ^ e b ir g e  befteljert auS K a tt .  DJian 
entbedt in bem K alffte in  ijäufig Berfteinerungen, Slbbrüde oon  
ifSflangen unb S p ieren . S e r  K alfftein  bient nid)t bloß a ls  B au=  
ftein, roie ber © ra n it, fonbern m an bereitet barauS burdj tage= 
lange§ © r |i |e n  ben gebrannten K a t t , roeldjen ber SDtaurer ju  
M ö r te l  gebraudjt. S e r  © a n b  ft e i n  ift a u s  feinen © anb=  
förnern ju fam m en gefe |t. S e r  roeidje, fdjiefrige © an bftein  ift a ls  
B a u m a ter ia l ungeeignet; bagegen ift ber bei Borfdjad) unb bei 
O fterm unbingen gebrochene © an bftein  ein oortreffiidjer B a u fte in , 
ber felbft in ’S B uSlanb  oerfenbet rairb. S i e  B  a g e l  f l u  |  treffen 
mir im ©m m entljal, am  U etliberg, am  Dtigi, im  Bppenjellerlanbe  
unb an oielen anbern O rten , k le in e  unb m ittelgroße fyelSftiide 
oon  K a tt , © an bftein  unb K iefel liegen in üer|artetem  © djlantm  
eingebettet. SDtan erfennt bie B efta n b t|e ile  ber Dtagelfiul) beutlidj 
a l s  abgefdiliffene B ollftein e, roeldje oom  fließenben S öaffer längere 
^ e i t  fortgeroätjt unb babei abgerunbet mürben.

3 .  S i e  Ijärteften © tein e unb Reifen jerbröcEelrt nad) 
unb nad), roenn fie bem B egen  unb © djnee, ber K ä lte  unb 
SSärm e auSgefept bleiben. S a S  Dtcgenroaffer fiebert in  bie $el=  
fen ein, unb roenn eS gefriert, fo fprengt eS größere ober Heinere
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g e ls ftü d e  a 6. 3 n unseren 2llpenthälern  ftürjeu o ft gan je S e r g e  
$u d fja l unb Bebedcn m it ihrem S c h u tt  BtüEjenbe SDörfer (© o lb a u ,  
@ lm ). O f t  trifft m an ausgebe^nte S d ju ttlja lb c n , bie auS  
lauter jer&röcfetten gelstrü m m ern  Befielen, d ie jen igen  S te in =  
B lö d e , roeldje in  baS S e t t  ber reißenben S ergftröm e faß en , 
raerben oon  ber S tr ö m u n g  fortgeriffen ,  bie fd ü rfen  Ä an ten  
roerben abgefdjtiffen, unb bie © efteine immer meljr oerfleinert. 
<3ebe§ F lu ß b ett B efielt ba^er att§ galjßofen größeren unb Heineren 
9toßfteinen . d i e  ruhig ba^infliefenben S tr ö m e  ber ©Bene t>er= 
mögen nic^t mehr große S te in e  fortju m atjen , fie fdjmemmen 
nur noch S a n b  unb S d jla m m  m it. ^ n  ben Seebecfen faßt 
audj biefer au f ben © r u n b ; ber 2lBfanf bes S e e S  enthalt ba^cr 
baS reinfte unb ftarfte S ßaffer. O a S  im SeeB eden  aBgetagerte 
© er ö ß  fü ß t aBer nadj unb nadj ben © ru n b  be§ S e e s .  2 ö ir  
feiert bafyer an  m an n en  O rten  roeite S tr e d e n  trodenen i!anbes, 
roo einft ein Blauer S e e  fidj ausbcljnte. Sßenn im  ruljenben 
SBaffer eine flanke ober ein aBgeftorBenes d ljier  in bie d ie fe
fin it, fo rairb e§ gar Batb in  ben m einen S ch la m m  eingebettet. 
9lad) ^jaljrtaufenben, raenn fid) mächtige S cf)lam m lager barüBer 
aBgefetjt unb burdj d r u d  31t hartem $ e lS  geroorben finb, bann  
finben mir, etroa burdj g u f a ß ,  jene p flanjlid ien  unb tfjierifcfien 
UeBerrefte. S o lid e  S erftein eru n gen , bie mir Ijeute BefonberS 
im  3 ura9eBirge treffen , legen ^ e u g n iß  &B DOn einer längft 
untergegangenen dljier= unb ipflan^enroelt; finbet m an bodj Ärofo=  
bile, ©lep^anten^äljrte, fliegenbe @ibed)fen, ipalm en  u . f . ro.

S o  ift benn auch ber ©rbBoben im einigen 2ßed)fet Be= 
griffen. 23o einft bas Sßieer fid) ausbeljnte, ba jieljen fid) 
feilte ©ebirge Ijin; bagegen finb anbere dfjeile be§ einftigen $eft- 
lanbeS oerfunfen unb tief im Sßieer Begraben.

4 .  U m  au§ bem S o b e n  bie nützlichen S to f fe  gu geroinnen, 
merben folgenbe Einlagen gem acht:

a .  d i e  © a n b =  unb ß i e S g r u B e ;  fie liefert baS iU ed  
gunt lieb er führen ber S tr a ß e n  unb ben S a n b  sum  
S a u e n  ( S lö r t e l ) .

b . d i e  S e fj m g r ü b e  ift für R e g le r  un^ $ flfn e r  e‘tl 
unentbehrlicher S e fitj .
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c. ®er @ t e i n f> r u cfj liefert bie ©aufteine; au§ Be= 
fonberg fdfönen Steinen, g. 35. bem Marmor, meißelt 
ber Zünftler bie Statuen.

d . © a g  ©  e r  g m  e r  f  ift ein fentrec^ter ödjadfit ober ein 
geneigter S to l le n  m it Dielen S e ite n g ä n g e n , roeldje gu 
ben la g e r n  non Ä olfle , S a ig  ober ®rgen führen.

22. Das Wasser.
1. B e d e u t u n g  und  V o r k o m m e n .

Wenn in heissen Sommertagen lange Zeit kein Regen vom 
Himmel fällt, dann fangen die Pflanzen in Wiesen und Gärten 
zu welken an. Das frische Grün der Matten verschwindet, und 
Blumen und Kräuter neigen sich verdorrend zur harten Erde. 
Bald würden die Pflanzen zu Grunde gehen, wenn der gütige 
Himmel nicht den erquickenden Regen spendete. In gleichem 
Elend befinden sich Menschen und Thiere, wenn ihnen das Wasser 
fehlt. Nicht vergebens heissen wir jene Gegenden der Erde, 
wo es weder Regen noch Quellen gibt, Wüsten.  Ohne Wasser 
wäre die ganze schöne Erde eine leblose V üstenei.

Das Wasser ist indess nicht nur das nothwendigste und ge
sundeste Getränk, sondern wir bedürfen dessen auch zu unserer 
täglichen Reinigung, zum Waschen der Kleider, zum Baden, 
zum Kochen. Alle unsere Getränke sind der Hauptsache nach 
Wasser. Auch das Blut, ja sogar unser Leib, besteht zum 
grössten Theil aus Wasser.

Dafür hat es aber auch der Schöpfer so reichlich ausge- 
theilt. Aus den Wolken fällt es bald als Regen, bald als Schnee. 
In klaren Nächten sammelt es sich in wunderbaren Thautropfen 
an den Pflanzen. Als Quelle sprudelt es aus dem Boden, am 
Fusse der Berge oder am Rande der Wälder. Immer sucht 
es die tiefste Stelle auf. Die Quellen sammeln sich in der Thalsohle 
zum klaren Bach, in welchem das hurtige Fischlein sich freut. 
Viele Bäche vereinigen sich zum Flusse, welcher den blauen 
See bildet. Mehrere Flüsse sammeln sich zum Strom, auf dessen 
Rücken stolze Schiffe dahin fahren. Endlich ergiesst sich der 
breite, ruhige Strom in’s M e e r ,  das ist ein unabsehbar grosser
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See mit salz igem Wasser. Im Gegensatz zum Meerwasser nennt 
man das Wasser unserer Flüsse und Seen S ü s s w a s s e r .

2. E i g e n s c h a f t e n .
Das Wasser unserer Quellen ist farblos, geschmacklos und 

geruchlos.
Legen wir ein Stück Zucker in’s W asser, so zerschmilzt 

er, und wir erhalten Zuckerwasser. Am süssen Geschmack des
selben erkennen wir, dass der Zucker dabei nicht verschwunden 
ist. Er ist nur in unsichtbar kleine Stücklein zertheilt worden, 
welche nun im Wasser schwimmen. In gleicher Weise kann 
das Wasser auch Kochsalz, ja sogar Steine und Erde auflösen.  
Diese Auflösungskraft kommt besonders der Pflanze zu gut. 
Das als Regen in das Erdreich eindringende Wasser löst hier 
die Nahrungsstoffe auf, welche die Pflanze gebraucht. Die Wur
zelspitze gleicht einem schwammartigen Munde; sie kann da
her dieses Wasser sammt den darin gelösten Stoffen aufsaugen. 
Auch unser Kaffee, den wir so gerne trinken, gibt uns ein Bei
spiel dieser Auflösungskraft. Das heisse Wasser löst allerlei Stoffe 
auf, welche in der Frucht der Kaffeebohne enthalten sind.

Das Wasser ist gewöhnlich im flüssigen Zustand; seine 
Theilchen lassen sich ohne Widerstand verschieben.

Wenn es aber im Winter der Kälte ausgesetzt bleibt, 
so erstarrt es zu einem festen Körper. Das fest gewordene 
Wasser heisst Eis, wenn es in grossen Klumpen vorhanden ist, 
Schnee, wenn Regentröpfchen zu zierlichen, sechsstrahligen Stern
chen erstarren. Der Reif ist gefrorner Thau. Hagelkörner sind 
gefrorne und zusammengeballte Regentropfen. Das Gletschereis 
ist halbgeschmolzener und wiedergefrorner Schnee. An kalten 
Wintertagen setzt sich der gefrorene Nebel an Bäume und 
Sträucher als Reif an und bildet dabei wunderbare Nadeln nnd 
Figuren.

Wenn wir das Wasser kochen, so wird es heiss und be
ginnt bald zu sieden. Dabei sehen wir grosse Blasen aus dem 
Kessel aufsteigen. Sie bilden den Wasserdampf, der in der 
Luft schwebt. Der Dampf sammelt sich am kalten Pfannendeckel 
wieder an und verdichtet sich zu flüssigen Tropfen.
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Aber auch ohne besondere Hitze kann sich das Wasser in 
Dunst verwandeln. Hängen wir nasse Wäsche an Luft und 
Sonne, so wird sie bald trocken. Das Wasser hat sich zu un
sichtbaren Dunstbläschen in die Luft verflüchtigt. Dieser Vor
gang heisst Verdunsten. In gleicher Weise verdunstet der 
Wassertropfen, den wir auf den Tisch ausgiessen. Der in der 
Luft schwebende Wasserdunst ist gewöhnlich nicht sichtbar. 
Ein kalter Wind verdichtet ihn aber zu Nebel und Wolken.

3. K r e i s l a u f  d e s  W a s s e r s .
W'arum läuft das Meer nicht über, trotzdem ihm die Ströme 

stündlich unermessliche Wassermengen zuführen? Daran ist die 
Sonne schuld. Sie erwärmt mit ihren Strahlen die obersten 
Theilchen des Meeres. Diese lösen sich in Dunstbläschen auf, 
und lustig tanzen sie nun in der Luft. Wie dankbar sind sie 
der Sonne, dass diese sie aus dem grossen, stillen Meer hinauf
gehoben in das heitere Reich der Lüfte! Nun beginnen die Dunst
bläschen auf dem Wagen des Windes eine lustige Reise über 
Meere und Länder. Endlich gelangen sie zu unseren Bergen 
und Wäldern. Müde von der langen Reise lassen sie sich hier 
nieder als Wolken. Ein kalter Wind vom Norden macht ihnen 
den Aufenthalt im Reich der Lüfte unmöglich. Als klare Regen
tröpfchen fallen sie herab auf die lechzende Erde und erquicken 
die Pflanzen oder sammeln sich zu Quellen. Tausend Arbeiten 
haben sie nun zu verrichten. Rastlos eilend springen sie wieder 
ihrer Heimat, dem Meere zu, um den Kreislauf von Neuem zu 
beginnen. Was wüsste wohl ein Wassertröpfchen nicht Alles 
zu erzählen, wenn es sprechen könnte!

23. Ergebnisse.
Die besprochenen M i n e r a l i e n  lassen sich in folgende 

Abtheilungen einreihen:
1. M e t a l l e  (Eisen); 2. S t e i n e  und  E r d e n  (Thon, 

Kalk, Kiesel, Granit, Nagelfelsen); 3. S a l z e  (Kochsalz);
4. B r e n z e (Torf, Steinkohle); 5. W  a s s e r (Meerwasser, Süss
wasser).



Die Mineralien sind Bestandteile der Erde, ohne Leben; 
denn sie entstehen nicht , wachsen nicht und sterben nicht ab, 
sind also t o d t e  K ö r p e r .  Ganz anders verhält es sich mit 
Pflanzen und Thieren. Sie entstehen aus dem Samen oder aus 
dem Ei, sie nehmen Nahrung zu sich, wachsen, und endlich 
sterben sie ab, wobei der Leib zerfallt und verfault. Pflanze und 
Thier sind also l e b e n d e  W e s e n .

Die Mineralien sind aussen und innen ganz gleich, sie be
stehen aus einer gleichartigen Masse, besitzen weder Organe, 
noch Säfte; es sind u n o r g a n i s c h e  K ö r p e r .  An Pflanzen 
und Thieren nehmen wir verschieden gestaltete Körperteile wahr, 
ihr Leib ist von Säften durchflossen und in Organe gegliedert. 
Jedem Organ kommt eine bestimmte Aufgabe zu. Alle Organe 
dienen dem Ganzen, sie sollen es ernähren, erhalten und ver
mehren. Es sind o r g a n i s i r t e  W e s e n .

So gliedern sich denn alle Naturkörper in drei grosse Reiche:
1. Das Mineralreich. Hieher gehören die Bestandteile 

der Erde. Es sind todte, unorganisirte Körper.
2. Das Pflanzenreich. Es umfasst lebende, organisirte 

Wesen, denen Bewegung und Empfindung fehlen.
3. Das Thierreich. Die Thiere sind die höchst entwickelten 

Geschöpfe der Natur; denn sie können sich frei bewegen, sie 
empfinden Freude und Schmerz und besitzen auch ein see
lisches Leben.

A n m e r k u n g :  Als Hülfsmittel bei den Beschreibungen aus dem Thier- 
und Mineralreich sind benützt worden: Brehm, Wettstein, H. Rüegg, Egli, 
Jüting, Scherr, Tecks, Bsenitz, Stucki u. a. m.
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Neue Werke für den Schreibunterricht.
Stnlritung fite fcc« ®rf)tcümntemd)t

m m  e in e m  b e r n e r i f d j e n  i 'e l ) r e r .
*on einem jütdjerifdien Sekret burdjgefeljen, eingefjenb geprüft unb empfohlen. 

Dlüt einer 35eitage oon 2Ü tEafeCu 3Tui|terafp(ja6ete. 
iprei§ 2 gtanfen.

S e r  S e i t  nerbreitet fief) üBer: SBeteu^tung, B e f ü l lu n g ,  S tin te, R a p ie r , g e b e t, geberljaltung. 
jtärpevB altung unb  ©df>reiBmetI)oBe (auf bie ©cf)ulftufen » e r te i l t ) .  S iefe  „'Xtjeorie", tnetfaef) t l a r  gelegt 
buvcb eingefügte ©djriftfovmen, fü llt 60  C u a rtje iten  unb ijt beut © tub ium  feitenS bev Server fe§v ju  
empfehlen, (p ä b . SBeob. 1881, 9 tr. 46), _____________

20 $rtfeltt SOluftevalplmOete
oerfrijicbener Scfjriftgattungen.

Sjßreiä 1 g r a n fe n .
S ie  »ttm nug TOuftertafetn tuetfett in  tfner S a r ieg u n g  bev oerfcfiiebenen «Schriftarten ( B e u tfä ,  

eng lifrS , fRunbfcbvift, f iu tp o , Jtan jte i, g v a ltu r , ©ottiifd), S tltbeutW ) eine fe^r tjübfdic A usführung. 
.  aborjügtich gefaßt unä bie W im bförlft ganä aufterovbentttdi. OPab. S eob . 1881, 91r. 4 6 )

SftunfcfcfMnft tu fünf ScWionctn
J h u n  S e l b f t u n t e r r i d j t  u n b  S i d j tü g e b r a u d )  

oon j j e i n r i d f  J t o d j .
OTit einem B o rn w tt non  3 -  St. O . K o f e n E r a t t ä ,  Jiattigvapb u nb  Server an  bev Stealfdiutc 

bc§ So^anncum ä in  H am burg.
12 Slatt. 14. Auflage. $rei§ 1 granfen.

für tcdmifdK Sdjttlcn unb für CfdjniKtr.
$!tif 1lei(|jettglionflt:ttßiionc« uttb feit.

1 2  Siatt in Umfcfjlag oon § .  § t e i b i n g e r ,  ®ejirfäfdiuBeI)rer.
$ret3 3 granfen.

© te in  biefem SBerfe bargeftellten © T riften  finb fäm m tlidj einfach unb  e legant gejeidinet unb 
in  ber tyxaxti leicht $u oerraenben. r t  r . t

S)ie „ X i t e l f d t r i f t c n "  finb in  R ap ie r unb  3)rucf gu t au§ge|tattet, fo bafj ro tr b e le ih e n  etne 
recht weite V erbreitung ju  roünfdjen nid jt anftehen. (V augew crtjeitung  in  V erliit 1881, 9Jr. 48.)

$tent itietljoMfdjc
f ü r  b i r  b r u t f d j r  u n i  e n g l t f d j e  S ' d j r i f t

sunt ©elbftunterridjt u. ©djulgebvaudj oon ^ein rid ) itod), Äalligrapl) in 3ürid£).
I. Stbtljttlung in 16 Stottern SpvetS 2 gr.

II. StbttieUung in 34 »tattern Spteiä 2 gr.

24 Schreibvorlagen
der

E n g l i s c h e n  C u r r e n t s c h r i f t
(Schweizerische Rundschrift)

für Schulen und zum Selbstunterricht.
E i n z e l - P r e i s  — 80 R a p p e n .  — P e r  D u t z e n d  Fr .  6. —
SDiefe »orjüglid je unb  billige (Sam m lung  oon © d)reiboorlagen em pfiehlt ftdj namentlich bett 

©chulbeljörben, roeldje jeljt bie Dtunbfchrift obligatorifd) einführen. S e r  ungewöhnlich billige SßreiS 
evmögli<ht e§, jebern © dfüler eine foldfe V orlage in  bie £ a n b  ju  geben.

Yerlag von Orell, Füssli & Co. in Zürich. . J \
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